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Wenn ich mich entſchließe, über die baltiſche Frage zu 
ſchreiben, ſo geſchieht das nicht etwa in der Erwartung, daß ich 
damit irgend welche greifbaren Reſultate erzielen werde. Ich weiß, 
daß die Voreingenommenheit und die feindſeligen Gefühle, die in 
der ruſſiſchen Geſellſchaft gegen uns Deutſch-Balten beſtehen, 
durch keinerlei Beweiſe, durch keinerlei Tatſachen überwunden 
werden können und daß nur die Zeit und die Gerechtigkeit 
unſerer Sache uns helfen können.“) Dennoch treibt mich ein 
unwiderſtehliches Bedürfnis, mich auszuſprechen, und ich greife 
zur Feder, um meinem Herzen Luft zu machen, um mein 
Gewiſſen zu beruhigen, welches mir fortwährend zuflüſtert, 
daß es meine moraliſche Pflicht der Heimat gegenüber ſei, 
meine ſchwachen Kräfte anzuſpannen, um wenigſtens einen Teil 
jener Mißverſtändniſſe, die die Animoſität und das Mißtrauen 
gegen uns hervorrufen, wenn nicht zu zerſtreuen, ſo doch 
abzuſchwächen. 

Die Animoſität der Ruſſen gegen uns hat drei weſent— 
liche Urſachen: Befürchtungen ſtaatlicher Natur, 
den national⸗ kulturellen Antagonismus und 
die prinzipielle Gegenſätzlichkeit der An⸗ 
ſchauungsweiſe. 


*) Es ſei hier daran erinnert, daß die Broſchüre urſprüng— 
lich in ruſſiſcher Sprache und für ruſſiſche Leſer geſchrieben wurde. 
Der Ueberſetzer. 


Die ſtaatliche Seite der Frage. 


Es beſteht unter den ruſſiſchen Politikern die Anſchauung, 
daß, je ſtärker und einflußreicher das deutſche Element in den Oſt— 
ſeeprovinzen iſt, deſto größer auch für Rußland die Gefahr 
ſei, daß bei ſchwierigen äußeren oder inneren Verwickelungen 
Deutſchland einen Anſchlag auf die Oſtſeeprovinzen machen könnte. 

Nach dieſer Aufaſſungsweiſe ſoll Deutſchland infolge 
ſeiner wachſenden Machtſtellung und der ſtarken Zunahme 
ſeiner Bevölkerung, die in den für den Europäer geeigneten 
Kolonien keine entſprechende Verwertung für ihre Kräfte findet, 
nur zwei Auswege haben: entweder einer der Kolonialmächte 
deren transmarine Beſitzungen zu entreißen, was nur nach 
einem blutigen Kriege um die Seeherrſchaft mit dem mächtigen 
Großbritannien, im Bunde mit Frankreich, möglich wäre, oder 
aber ſeine Beſitzungen nach Oſten hin auszudehnen, wo noch viel 
für die deutſche Koloniſation geeignetes Land vorhanden iſt. 

Ich will hier nicht auf eine Kritik dieſer ſo wenig ſtich— 
haltigen Vorausſetzungen eingehen. Obwohl die Geſchichte, 
ebenſo wie die Traditionen der Hohenzollern und das politiſche 
Vermächtnis eines Bismarck keinerlei Veranlaſſung dazu geben, 
die verantwortlichen Leiter der deutſchen Politik deſſen zu 
verdächtigen, daß ſie Rußland gegenüber Eroberungsgelüſte 
hegen, ſo will ich hier doch von der Vorausſetzung ausgehen, 
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daß Umſtände eintreten könnten, die ſolche Beſtrebungen denk— 
bar machten. Da fragt es ſich nun, welche Grenzmarkenpolitik 
Rußlands zweckmäßiger wäre, um die Chancen eines ſolchen 
Eroberers zu verringern? Ein Zuſammenſtoß zweier Groß— 
mächte, wie Rußland und Deutſchland, wäre ein Ereignis von 
ſo univerſaler Bedeutung, daß ſein Ausgang nicht von der 
Stellungnahme der Bevölkerung in den Grenzmarken abhängen 
würde; immerhin würde die Aufgabe Rußlands weſentlich erleich— 
tert werden, wenn die örtliche Bevölkerung dieſer Provinzen ſeinen 
Intereſſen aufrichtig und treu ergeben wäre; andererſeits würde 
ſich Rußlands Stellung ſchwieriger geſtalten, wenn dieſe Ele— 
mente ſich feindlich oder auch nur paſſiv verhalten wollten. 

Der Haß der Letten und Eſten gegen die Deutſchen hat 
ſich in ſo grellen Farben gezeigt, daß er überhaupt nicht mehr 
in Frage geſtellt werden kann; dieſer Umſtand bietet aber eine 
Garantie dafür, daß der numeriſch ſtärkſte Teil der Bevölkerung, 
mag die Verwaltung des Landes durch die Ruſſen auch noch 
ſo ſchlecht geweſen ſein, nie und nimmer die Invaſion der 
Deutſchen fördern, daß er ihr vielmehr in jeder Hinſicht Hinder— 
niſſe in den Weg legen wird. Daher iſt es keineswegs nötig, 
der Grenzmarkenpolitik noch beſonders eine ſolche Richtung zu 
geben, bei welcher die Letten und Eſten zu Gegnern der Deut— 
ſchen gemacht werden. Von dieſem Geſichtspunkt aus hat die 
ruſſiſche Staatsgewalt die volle Möglichkeit in den Oſtſee— 
provinzen ihre direkten ſtaatlichen Ziele und ihre Kulturauf— 
gaben zu verfolgen. 

Ich glaube, daß ich in dieſem Teile meiner Argumen— 
tation offne Türen einrenne und daß jeder Ruſſe mit mir 
darin einig ſein wird, daß der Haß der Letten und Eſten ge— 
gen die Deutſchen, was auch immer ſeine Urſache ſein mag, 


jo ſtark iſt, daß eine deutſche Invaſion in die Oſtſeeprovinzen 
bei ihnen auf Widerſtand ſtoßen würde. Der Plan der lettiſch— 
eſtniſchen Revolutionäre, ſelbſtändige Republiken zu begründen, 
war eine kindiſche Ausgeburt ihrer Phantaſtereien auf natio— 
naliſtiſcher Grundlage. Allerdings wurden Kaiſerbilder zer— 
riſſen, ruſſiſche Soldaten und Beamte hingemordet; das aber 
nicht etwa deshalb, weil dies Ruſſen waren, ſondern weil ſich 
auf dieſe Elemente die beſtehende ſoziale Ordnung ſtützte. In 
dieſen beiden neuen Republiken ſollte die Macht aus den 
Händen der wohlhabenderen und gebildeteren Klaſſen in 
die Hände der weniger bemittelten und weniger gebildeten 
übergehen, was in den Oſtſeeprovinzen im Großen und 
Ganzen mit der Differenzierung der Bevölkerung nach Na— 
tionalitäten zuſammenfallen würde. Die Verquickung zweier 
ſo vollſtändig verſchiedenartiger, zum Teil einander geradezu 
entgegengeſetzter Prinzipien, des ſozialiſtiſchen und des natio— 
naliſtiſchen, verlieh der revolutionären Exploſion in den Oſt— 
ſeeprovinzen jene Intenſität, verurteilte ſie aber von vornherein 
zu einem ſchnellen Zuſammenbruch, ſelbſt im Falle eines vor— 
übergehenden Erfolges. Zahlreiche, und gerade die tüchtigſten 
lettiſchen und eſtniſchen Elemente, die wertvolle Immobilien in 
Stadt und Land zu eigen beſitzen, blickten wohl mit einer ge— 
wiſſen Schadenfreude auf die Zerſtörung der Gutshöfe und 
der Fabriken, die den Deutſchen gehörten; ſie hätten ſich aber 
mit aller Kraft gegen eine Nationaliſierung ihres eigenen Grund 
und Bodens und ihrer Häuſer geſtemmt. Die revolutionären 
Banden beſtanden ja, wie bekannt, hauptſächlich aus jungen 
Leuten zwiſchen 17 und 25 Jahren, unter Führung von Volks— 
lehrern der neuen Formation und anderer halbgebildeter Ver— 
treter der freien Profeſſionen. 


en. 


Wenden wir uns jetzt dem anderen Teile der Bevölke— 
rung, den Deutſch-Balten, zu. Ich erinnere daran, daß ich 
die baltiſche Frage hier nur erſt vom Geſichtspunkt der ruſſi— 
ſchen ſtaatlichen Intereſſen, im Falle einer deutſchen Invaſion 
in die Oſtſeeprovinzen, behandle. 

Die Deutſchen machen nur etwa ein Zehntel der ört— 
lichen Bevölkerung aus; doch dieſes Element iſt dank ſeiner 
Vergangenheit, die ſtets und überall einen gewiſſen Faktor dar— 
ſtellt, dank ſeinem Wohlſtande, hauptſächlich aber dank ſeiner 
Kultur und ſeiner Jahrhunderte alten ererbten Gewohnheit zu 
gemeinſamer organiſierter, ſchöpferiſcher Arbeit, ein ſo wichti— 
ger Faktor, daß, wie bekannt, die ganze Politik der Staatsgewalt 
in der Grenzmark während der letzten Jahrzehnte ausſchließlich 
auf einen Kampf gegen das deutſche Element gerichtet war, 
um deſſen Einfluß und die weſentlichſte Quelle ſeiner Kraft 
— ſeinen Vorzug in der Bildung, zu untergraben. 

Den Nutzen und den Schaden dieſer Politik vom Ge— 
ſichtspunkt des ruſſiſchen Volkstums, der Wohlordnung im 
Lande und der ökonomiſchen und kulturellen Aufgaben des 
Staates, werde ich weiter unten behandeln; hier will ich dieſe 
Politik nur vom Geſichtspunkt der Gefahren für die Inte— 
grität des Reiches beleuchten. 

Da fragt es ſich nun, ob überhaupt ein Zweifel darüber 
beſtehen kann, daß eine Politik der gewaltſamen Ruſſifizierung 
und des conſequenten, grundſätzlichen und beleidigenden Miß— 
trauens den Deutſch-Balten gegenüber anders wirken konnte, 
als dieſes Element allem Ruſſiſchen zu entfremden, ſeine An— 
hänglichkeit an Rußland zu untergraben? 

In denjenigen Organen der ruſſiſchen Preſſe, welche die 
Idee der gewaltſamen Ruſſifizierung vertreten, iſt es ange— 
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nommen, unſere Loyalität zu verdächtigen und jeglichen Ver— 
ſuch der Balten, mit geſetzlichen Mitteln jeden Schlag gegen 
ihre Eigenart abzuwenden oder doch wenigſtens abzuſchwächen. 
als baltiſche Intrigue zu bezeichnen, die ſich gegen die klaren 
und beſtimmten Willensäußerungen der oberſten Regierungs— 
gewalt richte. 

Ein loyaler Diener ſein, heißt noch nicht, zum ſtummen 
Sklaven werden. Von dem Augenblick an, wo die Politik der 
Vernichtung ihrer hiſtoriſchen Rechte anhob, bis auf die aller— 
jüngſte Zeit, haben die Balten niemals ihre Wünſche und Ge— 
fühle verheimlicht; in denjenigen Angelegenheiten, die ſich auf 
ihre teuerſten Güter bezogen, auf ihre Kirche, ihre Kultur und 
die normale, d. h. die eigenartige Entwickelung des Landes und 
auf das Gedeihen ihrer Heimat, griffen ſie ſtets zu den erlaubten 
Mitteln der Selbſthilfe. Unter dem früheren Regime ſchloß 
das für ſie einen Appell an die öffentliche Meinung aus; wäh— 
rend die ruſſiſche, die lettiſche und die eſtniſche Preſſe in keinerlei 
Weiſe behindert wurden, die Deutſchen zu beleidigen und an— 
zuklagen, hatten wir nicht einmal das Recht zu antworten. 
Wer das nicht an ſich ſelbſt erfahren hat, der kann ſich nur ſchwer 
eine Vorſtellung davon machen, wie ſolche Verhältniſſe erbittern 
mußten. Dieſe Erbitterung richtete ſich unmittelbar gegen die 
Vertreter der uns feindlichen Idee der Ruſſifizierung, gegen 
jene Beamten, die in das Land gekommen waren, entweder um 
ſchneller Carriere zu machen oder aber um als ſelbſtbewußte 
Vertreter vermeintlich höherer Ideale und vollkommenerer 
Formen des Staatsbürgertums die zurückgebliebene, träge Ge— 
ſellſchaft der Barone, Paſtoren und Bürger“ zu verjüngen. 

Ich bitte den ruſſiſchen Leſer, deſſen eingedenk zu ſein, 
daß die Deutſch-Balten, welche von jenen Beamten zur Raiſon 
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gebracht werden ſollten, im allgemeinen nicht ungebildeter, häufig 
ſogar gebildeter waren, als dieſe und daß ſie in jedem Falle beſſer, 
als ſie die eigenartigen Lebensbedingungen und die Bedürfniſſe 
ihrer Heimat kannten, mit der ſie durch weit feſtere Bande 
verknüpft waren, als es perſönliche Vorteile und abſtrakte Be— 
griffe ſind. Der Deutſch-Balte ſah als Vertreter der ruſſiſchen 
Staatsgewalt und des ruſſiſchen Volkstums Männer, die ihrer 
ganzen Wirkſamkeit Mißtrauen und Haß gegen die Deutſchen 
zugrunde legten, dazu oft Männer ohne Bildung und Charakter, 
die ganz bewußt Verwirrung in das Land trugen. Da iſt es 
nicht zu verwundern, daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
mit Rußland, das früher eine Herzensſache war, jetzt zu einer 
Sache der Vernunft wurde und nur noch auf dem Bewußtſein der 
augenfälligen Notwendigkeit und auf jener Loyalität beruhte, 
über die jo ſehr geſpottet wird. Ich kann nicht umhin auch 
hierüber einige Worte zu ſagen. 


SZ 
* 


Der Charakter der Deutſchen. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich bei uns Balten 
in Folge unſerer Jahrhunderte langen Abgeſchloſſenheit, die 
in früherer Zeit Miſchehen mit der eingeborenen Bevölkerung 
faſt vollſtändig ausſchloß, die Reinheit des deutſchen Blutes in 
ganz hervorragender Weiſe erhalten hat und daß ſich im 
Laufe der Jahrhunderte ein beſonderer, feſt ausgeprägter Typus 
herausgebildet hat, der ſich zudem in Eſtland und Livland in 
Einigem von dem Typus in Kurland unterſcheidet, das lange 
in engen Beziehungen zu dem polniſchen Element geſtanden 
hat, während in den nördlichen Provinzen der ſchwediſche Ein— 
fluß vorwaltete. 

Den Eigentümlichkeiten unſerer Raſſe liegt der Typus 
des niederdeutſchen Volksſtammes zu Grunde, aus dem die 
Ahnherren der meiſten adligen und bürgerlichen Geſchlechter 
hervorgegangen ſind. Infolge deſſen machen ſich bei uns auch 
viele jener unliebenswürdigen Charaktereigenſchaften der Nieder— 
deutſchen geltend, unter anderem die Neigung zur Selbſtzu— 
friedenheit, Herrſchſucht, Empfindlichkeit, Taktloſigkeit; es zeigen 
ſich in unſerem Charakter aber auch einige gute Eigenſchaften 
des niederdeutſchen Volksſtammes, vor allem die Wahrheitsliebe, 
das Pflichtgefühl und die Treue. Wer uns verſtehen will, 
muß das im Auge behalten. Dieſe Treue oder Loyalität iſt 
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ſehr wohl vereinbar mit einem feſt ausgeprägten Gefühl der 
eigenen Würde, mit einer kritiſchen Stellungnahme der Macht 
gegenüber und hat nichts gemein mit ſklaviſchem Weſen; ſie 
iſt unvereinbar mit Verrat. Dieſen deutſchen Charakter- 
zug, der ſchon von den Alten beobachtet wurde, der dann im 
Volksepos verherrlicht wurde, kann man durch alle Erſchei— 
nungen des geſchichtlichen Lebens der Deutſchen verfolgen. 
Auf dieſem Charakterzuge beruhte die Feſtigkeit und die Kraft 
der deutſchen Heerſcharen, die faſt ganz Europa eroberten, dank 
dieſem Charakterzuge entſtand jenes bunte politiſche Staatenbild 
in Deutſchland, das ſich auch im jungen Reiche erhalten hat. 
In Folge dieſes nationalen Charakterzuges gab es auch unter . 
den Deutſchen ſtets Zwiſtigkeiten, Widerſtand und Aufſtände; 
Geheimbünde und Verſchwörungen aber fanden hier keinen 
Boden. Häufig waren die Fälle von Unbotmäßigkeit, ſehr 
ſelten aber kam es zum Verrat. 

Auf dieſen nationalen Charakterzug der Deutſchen kann 
ſich auch der ruſſiſche Zar ſtets verlaſſen, mag nun ſeine 
Politik in den Oſtſeeprovinzen gegen ſeine deutſchen Un— 
tertanen gerichtet ſein oder nicht. Selbſtverſtändlich köunen 
aber diejenigen Generationen, welche in der Zeit der unge— 
rechten Unterdrückung aufgewachſen ſind, nicht von jenem glü— 
henden Patriotismus beſeelt ſein, der unſere Großväter und 
Väter auszeichnete, und von dem noch diejenigen unter uns 
durchdrungen ſind, welche unter Ruſſen aufgewachſen ſind oder 
aber unter ihnen gelebt haben. Das ſtark ausgeprägte ererbte 
Gefühl der Solidarität, das ſich bei uns dank einer 150-jäh- 
rigen gemeinſamen Geſchichte ausgebildet hatte, iſt unter dem 
Einfluß einer kurzſichtigen Politik des Mißtrauens und 
der Verdächtigung ſtark verflüchtigt, die ihrerſeits wieder 
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gerade durch den Mangel an ruſſiſchem Patriotismus bei den 
Deutſch Balten motiviert wurde. Ja, man wollte uns eben 
die Liebe durch Fauſtſchläge ins Geſicht einprägen. 

So muß es für jeden denkenden Menſchen klar ſein, daß 
vom ausſchließlich ſtaatlichen Geſichtspunkt aus die Politik 
der Ruſſifizierung und des Kampfes gegen das deutſche Element 
in der Grenzmark notwendiger Weiſe gerade zu entgegenge— 
ſetzten Reſultaten führen mußte und geführt hat. 


zn 


Jugendeindrücke. 


Ich will mir hier erlauben meine allgemeinen Erwä— 
gungen durch perſönliche Erinnerungen und Eindrücke zu be— 
kräftigen; ich tue das deshalb, weil ich finde, daß einzelne 
Beiſpiele am beſten geeignet ſind, allgemeine Prinzipien zu 
erläutern. 

Mein Vater*), der Sohn eines livländiſchen Gutsbe— 
ſitzers, verſtand bei ſeinem Eintritt in das Seekorps nur ſehr 
wenig Ruſſiſch; doch in den 8 Jahren, die er in dem Korps 
verbrachte, eignete er ſich die ruſſiſche Sprache in dem Maße 
an, daß er bei ſeiner erſten Weltumſegelung unter Golowin 
(18171819) ſogar ſein Tagebuch in ruſſiſcher Sprache führte. 
Alle ſeine literariſchen Arbeiten ſind in ruſſiſcher Sprache geſchrie— 
ben und erſt in der Folge in andere Sprachen überſetzt worden. 

In unſerer Familie war das Deutſche die Umgangs— 
ſprache; doch, um uns Kinder mit der ruſſiſchen Sprache ver— 
traut zu machen, wurde für uns eine ruſſiſche Wärterin 
gehalten. Dieſe Wärterin lehrte uns nicht nur ruſſiſch 
ſprechen, ſondern auch die Ruſſen lieben. Die Jahre von 


*) Ferdinand v. Wrangell, bekannter Erforſcher des Eismee— 
res (1821— 1824), in der Folge hervorragender Verweſer unſerer 
Nordamerikaniſchen Kolonien, darauf Direktor der Ruſſiſch— 
Amerikaniſchen Kompanie (1830-1849), 1849-1854 im Ruhe⸗ 
ſtande 1856-1857 Verweſer des Marine-Miniſteriums zu einer 
Zeit energiſcher Reformen unter dem jungen General-Admiral, 
Großfürſten Konſtantin Nikolazewitſch, geſtorben 1870 als Admiral, 
General-Adjutant und Reichsratsmitglied. 
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1848 1855, d. h. von meinem fünften bis zu meinem zwölften 
Lebensjahre, verbrachte ich anfangs auf unſerem Gute in Eſt— 
land und darauf in einer Privat-Schule in Reval. 

Die Zeit des Krim-Krieges hat im Knaben unaus— 
löſchliche Eindrücke hinterlaſſen. Ich war damals in Reval 
ausſchließlich von Deutſch-Balten umgeben; unſere Bekannten 
und Freunde waren gleichfalls eſtländiſche Gutsbeſitzer, Lehrer 
und Paſtoren, alles Deutſche. Nach dem Tode unſerer Wär 
terin hatten wir nur eſtniſche Dienſtboten, die weder ruſſiſch, 
noch deutſch ſprachen, ſo daß ich aus Mangel an Uebung in 
meinen ruſſiſchen Sprachkenntniſſen ſtarke Rückſchritte machte. 
Aber der glühende ruſſiſche Patriotismus der mich umgebenden 
deutſchen Geſellſchaft, der Stolz auf den Heldenmut der ruſſi— 
ſchen Truppen, die Trauer und die Erbitterung über die Nie— 
derlagen und Mißerfolge waren ſo allgemein und ſo ſtark, 
daß ich glücklich war, als mein Vater nach ſeinem Wieder— 
eintritt in den Dienſt, mich ins Seekorps brachte; ſah ich 
doch jetzt die Möglichkeit vor mir, in Zukunft für Kaiſer und 
Vaterland zu kämpfen nach den Traditionen meines Geſchlech— 
tes, das ſeit Alters dem Kriegshandwerk gelebt hatte. Faſt 
alle Schüler der oberſten Klaſſe der eſtländiſchen Domſchule 
traten damals als Junker in Regimenter, die auf den Kriegs— 
ſchauplatz abgingen. 

Die erſten Jahre meiner Kadettenzeit verbrachte ich als 
Penſionär bei dem Klaſſeninſpektor A. I. S., einem Ruſſen, 
deſſen Familie als eine würdige Vertreterin des mittleren adeli— 
gen Grundbeſitzes Rußlands zu bezeichnen war. Die große Ver— 
wandtſchaft der Familie war durch die engſten Bande eines 
patriarchaliſchen, gottesfürchtigen Weſens mit einander verbunden. 
Das Hausgeſinde waren noch Leibeigene. 


Die Jahre, die ich in dieſer ausgezeichneten Familie 
verbrachte, näherten mich mehr dem ruſſiſchen Weſen, als viel— 
leicht mein ganzes ſpäteres Leben unter Ruſſen, und ich ver— 
danke hauptſächlich dieſer Familie jene Liebe zu allem Ruſſiſchen 
und jenen aufrichtigen, unerſchütterlichen Glauben an die ſitt— 
lichen Eigenſchaften des ruſſiſchen Volksſtammes, die mich in 
den Tagen moraliſcher Heimſuchungen aufrecht erhalten haben. 

Im Korps ſelbſt, wo ich anfänglich Externer war und 
erſt ſpäter, nachdem ich in die Spezialklaſſen gekommen war, 
in's Internat überging, habe ich viel Schlechtes, Rohes und 
Unſittliches geſehen; im Allgemeinen aber habe ich auch hier 
freundliche Erinnerungen mitgenommen; auch habe ich niemals, 
weder im Korps, noch während meines 40 jährigen Dienſtes 
perſönlich auch nur die geringſte Unannehmlichkeit deshalb zu 
erfahren gehabt, weil ich Deutſcher war; ich habe moraliſch 
viel unter der unaufhörlichen Hetze gegen meine Nation in 
der Preſſe gelitten, die ſich für den wahren Interpreten des 
ruſſiſchen Selbſtbewußtſeins hielt; perſönlicher Feindſchaft 
gegen den einzelnen Deutſchen bin ich aber bei den Ruſſen 
nie begegnet, nicht einmal bei den enragierteſten Slawophilen 
und bei Perſonen, die prinzipiell alles Deutſche haßten. 

In den erſten Jahren meines Dienſtes kam ich durch 
Vermittelung zweier Studenten, bei denen verbotene Bücher 
entdeckt worden waren und die deshalb ſtrafweiſe als Junker in 
die Flotte geſteckt worden waren, mit einigen politiſch „unzu— 
verläſſigen“ Elementen in Berührung. Der perſönliche Einfluß 
dieſer Elemente, noch mehr aber die damalige politiſche Stim— 
mung im jungen Rußland — es war der Anfang der Re— 
gierung Alexander II. — machten mich zu einem begeiſterten 
Anhänger Herzens, Ogareffs, Tſchernyſchewſki's u. a. und ich 
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entſchloß mich, den Seedienſt zu quittieren, eine ruſſiſche Uni— 
verſität zu beziehen und mich ganz der revolutionären politi 
ſchen Tätigkeit zu widmen. Unter dem Einfluß des „Kolokol“, 
der für mich eine inappellable Autorität in allen politiſchen 
und ſozialen Fragen war, richtete ſich mein Haß gegen die 
baltiſchen Barone, als die Unterdrücker der von ihnen unter— 
jochten Völkerſchaften und als einen Stützpunkt der Selbſt— 
herrſchaft, den ſie durch die Generale und die Beamten baltiſcher 
Herkunft bildeten. 

Ich benutzte einen heftigen Anfall meines Rheumatismus, 
den ich mir zur See zugezogen hatte, um meinem Vater zu 
erklären, daß ich den Dienſt verlaſſen und in die Moskauer Uni— 
verſität eintreten wolle. Der alte Herr, der mich lange 
nicht geſehen hatte und nichts über meine damalige Ideen— 
richtung wußte, ſchickte mich zuerſt ins Bad, um mich von 
meinem Rheumatismus, der mittlerweile aber ſchon geſchwun— 
den war, zu kurieren, dann aber wirkte er mir das Recht 
aus, als freier Zuhörer in die Dörptſche Univerſität einzu— 
treten, ohne den Seedienſt endgültig zu verlaſſen. Er hoffte, 
daß, wenn meine Geſundheit ſich wieder geſtärkt haben und 
mein Wiſſensdurſt geſtillt ſein werde, ich gern wieder in den 
Seedienſt zurückkehren werde, den er ſelbſt ſo leidenſchaftlich 
liebte. Er wählte die Dörptſche Univerſität, nicht etwa aus 
nationalen Motiven — mein älterer Bruder hat auf den 
Wunſch meines Vaters die Petersburger Univerſität abſolviert 
— ſondern nur deshalb, weil Dorpat damals die einzige 
Univerſität Rußlands war, welche durch die Studentenunruhen 
nicht in Mitleidenſchaft gezogen war. So ſchwer es mir auch 
fiel, meinen Wünſchen zu entſagen, ſo iſt mir, dem begeiſterten 
Revolutionären, auch nicht im Traum der Gedanke gekommen, 
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mich dem Willen meines Vaters zu widerſetzen! Die wenigen 
Wochen, welche ich auf dem Lande inmitten meiner Familie ver— 
brachte, die ich ſchon lange nicht geſehen hatte, machten meine 
ſo feindſelig geſtimmte Seele wieder warm, und als mein 
Vater mich dann perſönlich nach Dorpat brachte, um mich 
einigen, ihm bekannten Profeſſoren vorzuſtellen, bemächtigte ſich 
meiner beim Anblick des Univerſitätsgebäudes, bei der Be— 
gegnung mit den Gelehrten, die meine Lehrer werden ſollten 
und beim Anblick des Schwarmes fröhlicher Burſchen in ihren 
bunten Farbendeckeln ein gewiſſes Gefühl der Ehrfurcht. Alle 
meine revolutionären Ideen, meine germanophoben Anſichten 
waren im Grunde nur eine dünne äußere Hülle. Gar ſchnell 
verflüchtigte ſich dieſe im Grunde meinem Weſen ſo fremde 
Schicht fremder Anſchauungen, als ich dank perſönlichen 
Verbindungen in engere Beziehungen zu den Studenten, 
namentlich zu meinen nächſten Landsleuten in der Korporation 
„Eſtonia“ trat. Indem ich mich mehr mit ihrem korporellen 
Leben bekannt machte, an ihren Feſten und Kneipereien teil— 
nahm und meine Jugendfreundſchaften erneuerte, fühlte ich 
bald in mir den Einfluß der Kongenialität, der vergeſſenen 
Traditionen und der Jugendeindrücke wirkſam werden. Alles 
das machte aus dem jungen Kritiker einen überzeugten An— 
hänger dieſes ganzen eigenartigen Lebens. 


* 


Die Dörptſche Univerjität. 


Die Jahre, die ich in Dorpat verbrachte, 1862, 1863 
und 1864, bezeichnen eine Blüteperiode dieſer Univerſität. 
Kurator des Lehrbezirkes war damals der bekannte Geolog, 
Graf A. Keyſerling, ein Mann von ganz hervorragendem 
Geiſte, der ſich der beſonderen Zuneigung der Großfürſtin 
Helene Pawlowna und des Kaiſers Alexanders I. erfreute. 
Unter den Profeſſoren gab es europäiſche Berühmtheiten, ſo 
den Aſtronomen Mädler, den Phyſiker Kämtz, den Mathematiker 
Minding, den Phyſiologen Bidder, den Botaniker Schleiden, 
den Chemiker C. Schmidt, den Philoſophen Ziegler, den Theo— 
logen Engelhardt, die drei Brüder Oettingen, von denen der eine 
Theolog, der andere Chirurg und der dritte Phyſiker war, u. a. m. 

Es war das damals die Zeit eines heftigen Wider— 
ſtreites der Parteien und Anſchauungen, ſowohl auf wiſſen— 
ſchaftlichem als auf lokalpolitiſchem Gebiete; im Adel kämpften 
damals die Liberalen unter der Führung A. v. Oettingens 
gegen die Konſervativen, unter denen nicht weniger bedeutende 
Perſönlichkeiten, Baron G. Nolcken und A. v. Richter, die 
führende Stellung einnahmen. 

Gleichzeitig mit einer fruchtbaren Arbeit auf dem Gebiete 
der provinzialen Reformen machten ſich auch ſchon die erſten An— 
fänge der jungeſtniſchen und junglettiſchen Bewegung geltend, 
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die ſich gegen die Vorherrſchaft der Deutſchen im Lande 
richtete, anfänglich aber eine mehr kulturelle als politiſche 
Richtung angenommen hatte. 

Der Aufſchwung des ruſſiſchen Selbſtbewußtſeins, der in 
Folge des polnischen Aufſtandes jene exkluſive Richtung einge— 
ſchlagen hatte, die in dem talentvollen Katkow perſonifiziert 
wurde, richtete ſich nach der Niederwerfung des polniſchen 
Aufſtandes auch gegen die Oſtſeeprovinzen. Mit Nachdruck 
wurde jetzt die Einführung der ruſſiſchen Geſchäftsführung in 
allen öffentlichen Inſtitutionen und der ruſſiſchen Unterrichts: 
ſprache in allen Schulen, die Beſeitigung aller provinziellen Be— 
ſonderheiten und die Reorganiſation der Verfaſſung nach dem 
Muſter der reinruſſiſchen Gouvernements gefordert. Dieſe 
Negierung der Eigenart der Grenzmark und ihrer hiſtoriſch 
begründeten Rechte und Lebensbedingungen rief in dem herr— 
ſchenden deutſchen Teile der Bevölkerung lebhaften Widerſpruch 
wach. In Dorpat, dem Herzen der Oſtſeeprovinzen, ſpiegelten 
ſich alle dieſe Fragen und Beſtrebungen in beſonders lebhaften 
Farben wieder. Obgleich die ſtudentiſchen Verbindungen prin- 
zipiell jeglicher Politik fern ſtehen, ſo intereſſierte ſich natürlich 
doch jeder Student für ſie und verhandelte über ſie in Ge— 
ſprächen und Debatten mit den Kameraden. In dieſen De— 
batten fielen mir zwei Umſtände auf, die einen großen Einfluß 
auf die fernere Ausgeſtaltung meines politiſchen Urteils gehabt 
haben: ich war nach Dorpat mit einem knabenhaften Selbit- 
gefühl und mit der der verbotenen polemiſchen Literatur ent— 
lehnten Anſchauung gekommen, daß jeder gebildete, ehrliche und 
denkende Menſch unbedingt ein Demokrat, ein Liberaler und 
Ungläubiger ſein müſſe; für mich waren die Bezeichnungen 
Konſervativer, Anhänger der Leibeigenſchaft, Retrograder, ftumpf- 
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ſinniger Menſch faſt Synonymen, etwa wie auch heute dieſe 
Begriffe von den „Aufgeklärten“ in dem Worte „Schwarzes 
Hundert“ zuſammengefaßt werden. Ich glaubte, daß man die 
Vertreter ſolcher Anſchauung nur verachten, im beſten Falle 
bemitleiden, nie und nimmer aber mit ihnen auf der Baſis 
der Gleichberechtigung um die Wahrheit ſtreiten könnte, da es 
ja doch nur eine Wahrheit gab, die ſchon lange feſtgeſtellt 
worden war und keiner Reviſion unterzogen werden durfte. 
Nun bemerkte ich aber zu meiner Verwunderung bei dem 
Ideenſtreite, der in Dorpat in der Geſellſchaft, wie in der 
Preſſe zwiſchen den Vertretern der liberalen und der konſer— 
vativen Richtung ausgefochten wurde, ſehr bald, daß es keines— 
wegs ſo leicht war, die Argumente der Letzteren zu wider— 
legen und daß in jedem Falle, auch wenn meiner Anſicht nach 
die Wahrheit eher auf Seiten der Liberalen war, ſich doch 
auch bei ihren politiſchen Gegnern in gleichem Maße Wiſſen, 
Verſtand, Talent und moraliſche Vorzüge fanden. Im Verkehr 
mit den Kommilitonen, meinen Zeitgenoſſen, ſetzte es mich in 
Erſtaunen, daß das enge, wahrhaft brüderliche Band der Kor— 
poration Jünglinge der widerſprechendſten Anſchauungen, aus 
den verſchiedenſten Geſellſchaftsſchichten zuſammenſchloß. Dort 
gab es Mediziner, die der materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe 
huldigten, und tiefgläubige Theologen, konſervative Hiſtoriker, 
liberale Juriſten und kritiſche Naturforſcher; es herrſchte volle 
Freiheit in der Anſchauungsweiſe über abſtrakte Fragen und 
dabei ſtrenge Disziplin hinſichtlich der Honorigkeit, der wiederum 
zwei Prinzipien zugrunde lagen, Wahrhaftigkeit und Mut. Ebenſo 
bunt war auch das Bild hinſichtlich der ſozialen Verhältniſſe 
der Kameraden: da verkehrten die Söhne angeſehener Guts— 
beſitzer, reicher Bürger, von Gelehrten, Aerzten, Paſtoren 


und Juriſten auf der Baſis einer vollen, uneingeſchränkten 
Gleichberechtigung mit dem Sohn des Handwerkers und des 
Bauern. Was ich hier ſchreibe, iſt kein phantaſtiſches Idyll, 
ſondern pure Wahrheit. Jeder, der das alte Dorpat gekannt 
hat, wird das beſtätigen. Zu meiner Zeit gab es noch keine 
beſonderen Landsmannſchaften der Eſten und Letten und die 
Studenten aus dieſen Nationalitäten, die am korporellen Leben 
teilnehmen wollten, traten in eine der vier alten Korporationen, 
Curonia, Livonia, Eſtonia und Fraternitas Rigenſis, oder 
aber ſie blieben „Wilde“, d. h. außerhalb des korporellen 
Verbandes. Einige der hervorragendſten Initiatoren und, 
Führer der junglettiſchen und jungeſtniſchen Bewegung jind 
Mitglieder der genannten alten deutſchen Korporationen ge— 
weſen. Die ſchon in den ſiebziger Jahren mehr zugeſpitzten 
Beziehungen zwiſchen den Nationalitäten riefen dann eine Ab— 
ſonderung der Letten und Eſten zu beſonderen Korporationen 
hervor, die als gleichberechtigte Glieder der allgemeinen föde— 
rativen Inſtitutionen der Studentenſchaft, des Chargierten- 
konvents, des Ehrengerichts und des Burſchengerichts anerkannt 
wurden. 

Auf mich, der ich bisher an eine einſeitige Beleuchtung 
aller Fragen der Oeffentlichkeit ausſchließlich von dem 
engherzig-radikalen Geſichtspunkt meines Kreiſes gewöhnt 
war, übte der enge Verkehr mit Leuten der verſchiedenſten 
Richtung einen ernüchternden, wohltätigen Einfluß aus. Es 
iſt vom pſychologiſchen Standpunkt aus verſtändlich, daß auf den 
jungen Mann die Argumente der Altersgenoſſen überzeugender 
wirkten, als diejenigen der Alten. In der ruſſiſchen aufklären— 
den Literatur hatte ich ja fortwährend geleſen, daß die ganze 
Hoffnung Rußlands auf uns, dem jungen Geſchlechte, beruhe, 


daß das alte Geſchlecht, welches mit den überlebten Ordnungen 
verwachſen ſei, dieſen ohne Kampf nicht entſagen könne, und 
darum ſchenkte ich anfänglich den Anſchauungen der Aelteren 
nicht die gebührende Aufmerkſamkeit. Erſt als meine banalen 
Pbraſen auf eine ſachliche Kritik bei den jungen Leuten ſtießen, 
die nicht weniger ehrlich und empfänglich, dafür aber vielſeitiger 
gebildet waren, als ich, kamen in mir Zweifel auf an der 
Unabänderlichkeit meines politiſchen Credo. Mit den Zweifeln 
regte ſich in mir aber auch der Wunſch, jede Frage von ver— 
ſchiedenen Seiten zu ſtudieren. Und als ich nach dem erſten Se— 
meſter zu den Ferien aufs Land zu meinem älteren Bruder 
fuhr, betrachtete ich die mich umgebenden ſozialen und ökono— 
miſchen Erſcheinungen nicht mehr von einem voreingenommenen 
Standpunkte aus, ſondern mit der Forſchbegier eines Menſchen, 
der ſeine Unbildung erkannt hat. 

Nachdem ich 2½ Jahre in Dorpat verbracht hatte, 
kehrte ich in den Staatsdienſt zurück, aber nicht mehr als Re— 
volutionär, ſondern als treuer Diener des Kaiſers, der ſeine 
Aufgabe in gewiſſenhafter Pflichterfüllung, nicht aber in ver— 
brecheriſcher Verbreitung unreifer Anſichten über eine Re— 
organiſation der menſchlichen Geſellſchaftsordnung ſah. 

In Dorpat bereicherten ſich natürlich auch meine mangel— 
haften wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, das allgemeine Niveau 
meiner Entwickelung hob ſich; der wohltätigſte Einfluß dieſer 
2% Jahre beſtand aber darin, daß in meinem politiſchen 
Denken eine Ernüchterung eingetreten war. Dafür werde ich 
der ehemaligen Dörptſchen Univerſität und meinem Vater, der 
mich dahin gebracht hatte, ſtets dankbar ſein. 
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Die nationale Frage. 


Ich habe mir erlaubt, etwas weiter auf das perſönliche 
Gebiet abzuſchweifen; es geſchah deshalb, weil es direkten Be: 
zug auf den Gegenſtand des folgenden Abſchnittes hat. 


Eine der Anklagen, die gegen uns gerichtet werden, be— 


ſteht darin, daß wir keinen Unterſchied machen zwiſchen den 
Intereſſen Rußlands und den ruſſiſchen Intereſſen in det 
Grenzmark. Wenn man die ruſſiſchen Intereſſen mit den Er— 
folgen der Ruſſifikation identifizieren will, ſo iſt dieſe Anklage 
berechtigt: je mehr die äußere Ruſſifizierung Erfolg hatte, 
deſto unvereinbarer erſchienen dem Balten dieſe beiden Begriffe. 
Die wachſende Verſchärfung dieſes Unterſchiedes kann ich nach 
meinen perſönlichen Eindrücken verfolgen. In meiner Jugend, 
in der Epoche des Krimkrieges machte man in den Kreiſen des 
Adels, in denen ich aufwuchs, einen ſolchen Unterſchied über— 
haupt nicht. Die Männer, die nicht in der Armee oder in 
der Flotte gedient hatten, ſprachen ſchlecht ruſſiſch, die Damen 
kannten in den meiſten Fällen dieſe Sprache überhaupt nicht; 
trotzdem hielten ſich alle mit einem Gefühl des Stolzes für 
Ruſſen, ohne ſich darüber Rechenſchaft abzulegen, daß die— 
ſes Wort zwei verſchiedene Bedeutungen hat, eine ethnogra— 
phiſche und eine politiſche; alle waren davon überzeugt, 


daß Rußland berufen ſei, die erſte Macht in der Welt zu ſein, 
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daß dem tapferen ruſſiſchen Heere nichts zur Seite geſtellt 
werden könne; die ruſſiſchen Beamten konnte man ſchon des 
wegen nicht haſſen, weil es ihrer im Lande keine gab, denn 
die wenigen ſtaatlichen Poften *) wurden damals faſt aus— 
ſchließlich mit Einheimiſchen beſetzt; ruſſiſche Journaliſten gab 
es damals noch nicht, weil es noch keine Zeitungen gab; 
die Lehrer in den Schulen, von der Kreisſchule hinauf bis zur 
Univerſität, waren alles Deutſche; in den Volksſchulen, wo der 
Unterricht ausſchließlich in der Volksſprache erteilt wurde, waren 
die Lehrer Letten oder Eſten, die im Geiſte der lutheriſchen 
Landeskirche erzogen worden waren. 

Zu Beginn der ſechsziger Jahre, als ich noch in Dorpat 
war, eröffnete der große Verjüngungsprozeß, den Rußland damals 
durchmachte, auch in den Oſtſeeprovinzen die Möglichkeit, die ört— 
lichen Beſtrebungen im Sinne einer Erſetzung der überlebten For— 
men durch zeitgemäßere zum Ausdruck zu bringen, während in der 
vorhergehenden Epoche Kaiſer Nikolai I. weſentliche Aende 
rungen am Beſtehenden von vornherein ausgeſchloſſen waren. 
Die Beſtrebungen der liberalen Parteien unter dem baltiſchen 
Adel, den Bürgern und den freien Profeſſionen trugen keinen 
abſtrakten Charakter; ſie blieben auf realem Boden und zielten auf 
eine Vervollkommnung der provinziellen Verfaſſung auf der Baſis 
des hiſtoriſch Gewordenen hin, ohne auch nur den Gedanken an einen 
Bruch mit der Eigenart des Landes im Sinne einer Gleichmachung 
mit dem übrigen Teile des Reiches aufkommen zu laſſen. Zu Beginn 
der Regierung Alexander II. fanden dieſe Beſtrebungen einen Stüt- 
punkt bei den Vertretern der Regierung und es ſind in dieſen 

*) Die meiſten landſchaftlichen Verwaltungs- und Gerichts- 
funktionen bildeten eine obligatoriſche, zeitlich beſchränkte, ent— 
ſchädigungsloſe Verpflichtung und ein Recht des grund— 


beſitzlichen Adels, der die Adminiſtrativ- und Juſtizbeamten auf 
eine beſtimmte Reihe von Jahren wählte. 
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Jahren zahlreiche wichtige und zweckmäßige Maßregeln ins 
Leben gerufen worden; es wurde der Boden für Reformen 
vorbereitet und es wurden Projekte für eine tiefgreifende 
Reorganiſation des Gerichtsweſens, der landſchaftlichen und 
der ſtädtiſchen Sekbſtverwaltung, im Sinne einer allmäligen 
Ausdehnung der Prärogative der privilegierten Stände auf die 
übrigen Bevölkerungsklaſſen, ausgearbeitet. Es war eine Zeit 
friſcher produktiver Arbeit, die als die Frucht jenes Kampfes 
der beiden hiſtoriſchen Grundprinzipien anzuſehen iſt, des 
liberalen, das nach neuen, vollkommeneren Formen des Ge— 
meinweſens ſtrebt, und des konſervativen, das das Erbe der 
Vorfahren zu erhalten ſucht. Dieſer Kampf, der zu Zeiten 
zu perſönlichen Konflikten zwiſchen den leitenden Perſönlichkeiten 
führte, war ein interner und beide Parteien ſuchten bei der 
Staatsgewalt Unterſtützung. Die Einen fanden ſie mehr bei 
den örtlichen Adminiſtratoren, die Anderen appellierten an die 
Zentralgewalt, alle aber ſuchten mit ihren Ideen beim Kaiſer 
Anklang zu finden. 

Als aber der polniſche Aufſtand niedergeworfen war, 
als jene Richtung, die durch die „Moskowſkija Wedomoſti“ 
vertreten wurde, immer mehr an Intenſität gewann, da fand 
auch all' dieſe friſche fruchtbringende Arbeit ihr Ende, nachdem 
einmal als Prinzip des ſtaatlichen Lebens die abſolute Gieich- 
förmigkeit aller Inſtitutionen im ganzen ruſſiſchen Reiche, die 
bedingungsloſe Forderung der Einführung der ruſſiſchen Sprache 
in allen öffentlichen Inſtitutionen und Schulen und die Vernei— 
nung aller jener beſonderen Rechte und Privilegien endgiltig auf— 
geſtellt worden war, welche die volle Durchführung jenes ein— 
fachen ſtaatlichen Programmes erſchwerten, das in dem einen 
Worte Ruſſifikation ſeinen Ausdruck findet. 
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Ich brauche hier abſichtlich ein Fremdwort, ſtatt des 
entſprechenden ruſſiſchen Wortes oopyebnie (Verruſſung), 
welches einen inneren geiſtigen Prozeß ausdrückt. Verruſſung 
hat in Rußland ſtets ſtattgefunden und findet auch jetzt noch 
ſtatt; es verruſſen allmälig ganze Gebiete, ganze Völkerſchaften; 
es verrußten im Laufe der Jahrhunderte Millionen einzelner 
Perſonen, darunter nicht wenige Deutſch-Balten. Die Ruſſi— 
fizierung dagegen bedeutet die Geſamtheit der auf eine Ver— 
nichtung der provinziellen Beſonderheiten gerichteten äußeren 
Maßregeln: die Verdrängung der örtlichen Sprache durch die 
ruſſiſche in Verwaltung, Gericht und Schule, auf Schildern, 
Anzeigen uſw., die Umbenennung der Stadt Dorpat in Jurjew, 
die Erbauung einer orthodoxen Kirche auf dem Revaler Dom— 
berge nur zu dem Zweck, um auch äußerlich die herrſchende 
Stellung der Staatskirche — die Eſten nennen ſie die Krons— 
kirche — zum Ausdruck zu bringen. Die äußere Ruſſifizierung 
ift eine ſehr einfache Sache, da ſie nur die Anwendung der Ge— 
walt, nicht aber des Gedankens nötig macht; und ſie iſt voll— 
ſtändig gelungen; aber in dem nämlichen Maße, wie ſie von Erfolg 
gekrönt wurde, ſchwand auch die Möglichkeit einer geiſtigen Ver— 
ruſſung und lockerte ſich das moraliſche Band, das die Be— 
völkerung des Landes mit dem ruſſiſchen Staatsgedanken ver— 
knüpfte. 
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Die Schulfrage. 


Wenn ich ab und zu in meine Heimat kam, ſah 
ich mit Bekümmernis die Fortſchritte der Ruſſifikation und 
ihren unvermeidlichen repulſiven Einfluß auf die Gefühle meiner 
Landsleute und Landsmänninnen. 

Die Frau trafen nur wenig jene Veränderungen auf 
dem Gebiete der Verwaltung und des Gerichtes; ſie litt 
aber ſchwer unter dem Niedergange der Schule. Wurde doch 
nicht nur die ſtaatliche Schule der Familie entfremdet, ſondern 
auch die Möglichkeit, mit privaten Mitteln die Erziehung und 
die Schulung der Kinder, der Knaben, wie der Mädchen, nach 
den Wünſchen der Eltern einzurichten, durch allerlei Beamten— 
kniffe behindert! Man braucht gerade nicht ein tiefer Herzens— 
kenner zu ſein, um zu wiſſen, wie eine ſolche Politik, jene 
Schlangengeburt nationalen Fanatismus und buveaufrati- 
ſcher Unklugheit, die Geſellſchaft allem Ruſſiſchen ent— 
fremden mußte. . 

Wenn die Ruſſifizierung unſerer muſtergültigen Mittel— 
ſchule und der berühmten Dörptſchen Univerſität in erſter 
Linie die höheren, deutſchen Geſellſchaftsſchichten in den Oſtſee⸗ 
provinzen traf und ſie gegen alles Ruſſiſche einnahm, ſo 
hatte die Einführung der ruſſiſchen Unterrichtsſprache in der 
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Volksſchule noch eine andere verderbliche Folge, die totale Demo— 
raliſierung des heranwachſenden Geſchlechts der Eſten und Letten. 

Ich bitte den Leſer ſich für einen Augenblick freizumachen 
von allen vorgefaßten Anſichten über dieſe Frage, ſich die tat— 
ſächliche, von niemandem beſtrittene Sachlage vor Augen zu 
führen und daraus den logischen Schluß zu ziehen. 

Wie bekannt, iſt die Volksſchule in den Oſtſeeprovinzen 
ausſchließlich aus der Initiative der adligen Guts— 
beſitzer und der lutheriſchen Geiſtlichkeit hervorgegangen. Sie 
war auf das engſte verknüpft mit der proteſtantiſchen Landes 
kirche. Die Lehrer-Seminare bildeten die Lehrer in kirchlichem 
Geiſte aus, über ihre Tätigkeit wachten die Paſtore und die 
Inſpektoren, Edelleute und Bauerdelegierte. Die Lehrer 
dienten durch ihre ſittliche Führung als Vorbild für die 
Bevölkerung, der Unterricht wurde im Geiſte des väterlichen 
Glaubens geführt und zielte natürlich nicht auf eine Ver— 
ſchärfung der nationalen Feindſchaft, ſondern vielmehr auf 
eine Abſchwächung derſelben hin. 

Nachdem aber einmal die Volksſchule ihrer urſprünglichen 
erzieheriſchen Aufgabe entfremdet und zu einem politiſchen 
Werkzeug herabgedrückt worden war, das ſich gegen den Adel, 
die Geiſtlichkeit und überhaupt gegen den deutſchen Teil der 
Bevölkerung richtete, da mußte es ganz unausbleiblich zu 
jenen betrübenden Erſcheinungen kommen, die ſich in ſo furchtbar 
grellen Farben während der Zeit der Revolution gezeigt haben. 
Zu Lehrern wurden Perſonen ernannt, die von Haß gegen die 
Deutſchen und die lutheriſche Kirche erfüllt waren; dieſe 
Männer verſtanden es, in den Herzen der ihrer Fürſorge an— 
vertrauten Kinder die Keime nationalen und ſozialen Haſſes 
zu pflanzen und dieſen anzufachen und die Kinder von der kirch— 
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lichen Lehre, auf der die Sittlichkeit ihrer Eltern beruhte, ab⸗ 
zulenken. Der revolutionäre Ausbruch, an dem die Volks— 
ſchullehrer der neuen Formation einen ſo großen Anteil ge— 
nommen haben, war in erſter Linie das Werk der jungen 
Generation. 

Wenn wir zunächſt alle anderen Urſachen, die zur Re— 
volution geführt haben, bei Seite laſſen, ſo wird jeder un— 
parteiiſche oder auch nur wahrheitsliebende Menſch zugeben 
müſſen, daß die Ruſſifizierung der Volksſchule die Revolution 
in hervorragendem Maße gefördert hat. Sie trug zur Ver— 
breitung ſozialiſtiſcher Lehren unter den jungen Generationen 
der indigenen Bevölkerung bei, ſie vernichtete in ihren Seelen 
den Glauben, ſie zog den Nationalhaß groß und rief Hoff— 
nungen und Beſtrebungen wach, die nur nach Vernichtung 
zweier Grundprinzipien des modernen Staates, des erblichen 
Eigentums und des vorwaltenden Einfluſſes der gebildeten 
Klaſſen verwirklicht werden können. Auf dieſen beiden Grund— 
prinzipien beruht zunächſt auch noch der ruſſiſche Staat; ob— 
gleich hier eigentlich das Ständeweſen fehlt, ſo iſt doch immer 
noch ein gewiſſes Maß an Bildung, das leichter von den be— 
mittelten Geſellſchaftsklaſſen erlangt wird, Vorbedingung dazu, 
um zur Macht zu gelangen. So lange dieſe Staatsordnung 
beſteht, wird ſich auch die tatſächliche Vorherrſchaft der 
Deutſchen im Gebiet erhalten; dieſe Vorherrſchaft kann wohl 
durch künſtliche Mittel eingeſchränkt, nicht aber gebrochen werden, 
ohne daß die ganze Staatsordnung erſchüttert werde. Das 
haben einige ruſſiſche Staatsmänner auch erkannt und mit Be— 
ſorgnis fühlen es die Führer der Eſten und Letten; darum 
kam es auch zu jenem vorübergehenden Zuſammenſchluß der 
Nationaliſten und der Spzialiften im Kampfe gegen die 
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Deutſchen und gegen den ruſſiſchen Staat, und darum iſt auch, 
vom Geſichtspunkt der ſtaatlichen Intereſſen, jene Politik, die 
ſich gegen die wohlhabenden und gebildeten Klaſſen richtete, im 
Grunde falſch und nutzlos. 

Wenn wir alles das zuſammenfaſſen, ſo ergibt ſich klar 
und deutlich, daß die Politik der Ruſſifizierung vom engſtaat— 
lichen Geſichtspunkt im Allgemeinen und im Hinblick auf die 
Euventualität einer Eroberungspolitik Deutſchlands im Speziellen, 
die Stellung Rußlands an ſeiner nordweſtlichen Grenze tat— 
ſächlich nicht geſtärkt, ſondern vielmehr geſchwächt hat, indem 
ſie die aufrichtig ergebenen Deutſchen entfremdete und in den 
Letten und Eſten ſtaatsfeindliche Beſtrebungen wachrief. 


Das ruſſiſche Nationalgefühl. 


Eine weitere Urſache der gegen uns gerichteten Politik 
liegt in dem national-kulturellen Widerſtreit des flaviſchen 
Volksſtammes gegen den deutſchen. 

Hat nun das ruſſiſche Nationalgefühl in der Politik, die 
in den letzten Jahrzehnten in der Grenzmark betrieben wurde, 
eine Befriedigung erfahren? Das iſt eine Frage des Gefühls 
und nicht des geſunden Urteils und darum iſt eine objektive 
Antwort, die hinſichtlich des ſtaatlichen Geſichtspunktes wohl 
möglich iſt, hier ganz unmöglich. 

In meinem aufrichtigen Beſtreben, unparteiiſch zu ſein, 
verſetze ich mich in Gedanken auf den Standpunkt eines Ruſſen 
von ausgeſprochen nationaliſtiſcher Richtung, der die Forderung 
einer Vorherrſchaft des ruſſiſchen Volkstums und der ortho— 
doxen Kirche in allen Teilen des ruſſiſchen Reiches für durchaus 
gerechtfertigt hält. 85 

Ohne zunächſt auf die Frage der Berechtigung eines 
ſolchen Standpunktes einzugehen, frage ich mich: kann ein 
ſolcher Ruſſe mit dem Reſultat einer Politik zufrieden ſein, die 
auf dieſen Prinzipien beruhte? 

Ich verſtehe ſehr wohl, daß Vieles in den früheren 
Verhältniſſen im Lande ſein Nationalgefühl verletzen konnte. 
Seine Sprache verſtand man hier nicht, es galten hier beſon— 
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dere Geſetze, die ganze bürgerliche Ordnung war eine andere; 
im öffentlichen Leben ſpielten die erſte Rolle die Deutſchen, 
denen unter anderen ſchlechten Eigenſchaften fraglos auch die 
Neigung zu ſelbſtzufriedener Ueberhebung eigen iſt, weshalb 
auch der Ruſſe, der ins Land kam oder hier lebte, neben einer 
Kränkung des Nationalgefühls auch noch perſönliche Kränkung er— 
fahren konnte. Er konnte ſich in dieſem einſt eroberten Lande nicht 
als Herr fühlen, als Vertreter des herrſchenden Volksſtammes; 
auch das Gefühl des treuen Sohnes der orthodoxen Kirche, 
der gewöhnt war, das Luthertum nur als eine geduldete Sekte 
zu betrachten, konnte es verletzen, wenn er neben den verhält— 
nismäßig armſeligen orthodoxen Gotteshäuſern prächtige prote— 
ſtantiſche Kirchen ſah, mit ihren himmelanſtrebenden gotiſchen 
Kirchtürmen, die dem Wanderer ſchon von Ferne andeuteten, 
daß hier der „ruſſiſche Geiſt nicht weht“ und daß er ſich hier 
auf dem Boden einer ihm fremden Kultur befindet. 

Jetzt, nach drei Jahrzehnten angeſtrengter Ruſſifizierung 
hat ſich vieles in dieſer Beziehung geändert. Auf den Eiſen— 
bahnen, in allen Regierungsinſtitutionen hört man ruſſiſch, 
alle öffentlichen Aufſchriften ſind ruſſiſch, dem Gerichtsweſen, 
der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung und vielen anderen Zweigen 
des ſtaatlichen Lebens ſind die nämlichen äußeren Formen auf— 
gedrückt, wie im übrigen Rußland; der Unterricht in allen 
Lehranſtalten, ſowohl in den ſtaatlichen wie auch in den pri— 
vaten, wurde in ruſſiſcher Sprache betrieben. An vielen Orten 
ſind orthodoxe Gotteshäuſer errichtet worden und auf der 
ſtolzen Feſte der eſtländiſchen Barone, dem Revaler Domberge, 
erhebt ſich eine goldbekuppelte Kathedrale. Das Land, das 
von Peter mit dem ruſſiſchen Staate vereinigt worden, iſt zum 
zweiten Mal vom ruſſiſchen Volkstum erobert worden. 
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So könnte ein ruſſiſcher Slavophile reden, der das 
Land vor 40 Jahren kannte und jetzt einen Blick hineintäte. 
Doch wenn dieſer Beobachter nicht an der Oberfläche der 
Erſcheinungen ſtehen bleiben, ſondern tiefer hineinblicken wollte, 
jo müßte er mit Trauer erkennen, daß die Abſonderung, die 
bisher nur äußerlich beſtand, jetzt tiefer eingedrungen iſt, in 
die Herzen der Bewohner. Nicht ohne Bedauern würde er 
fühlen, daß nicht nur das junge Geſchlecht, das in der ver— 
haßten ruſſiſchen Schule erzogen worden iſt, dem ruſſiſchen 
Weſen keine Liebe mehr entgegenträgt, ſondern daß auch auf 
viele Balten, die im ruſſiſchen Dienſte ergraut ſind, die den 
Ruſſen um der ſeeliſchen Eigenſchaften ſeines Stammes wegen 
lieb gewonnen haben, daß ſelbſt auf viele dieſer innerlich ver- 
rußten Balten die gewaltſame Ruſſifizierung ihrer Heimat 
einen ernüchternden Einfluß ausgeübt, ſie dem ruſſiſchen Leben 
entfremdet hat. 

Ich habe dieſe traurige Erſcheinung an vielen, mir nahe 
ſtehenden Perſonen beobachten können und bedaure ſie tief; 
ich verſtehe ſie aber ſehr wohl, da auch in mir zuweilen das 
Gefühl der Erbitterung und des Zornes mächtig aufwallt, wenn 
ich bei meinen Beſuchen in der Heimat ſehe, wieviel geſunde 
Kräfte, wieviel lebensfähige Unternehmungen unterdrückt werden, 
unterdrückt durch das ſtarre, unproduktive Prinzip der jtaat- 
lichen Einförmigkeit! Ich kann dieſes Gefühl bekämpfen, weil 
ich weiß, daß die meiſten Anhänger der Ruſſifikation aufrichtig 
von der Gerechtigkeit ihrer Sache überzeugt ſind; falſche An— 
ſchauungen kann man bedauern, haſſen darf man um ihret— 


willen niemanden. Es gibt aber auch nicht wenige ſolcher 


ruſſiſcher Beamten, die auf Grund näherer Bekanntſchaft mit 
den Verhältniſſen des Landes den ganzen Schaden der Ruſſifi— 
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kation ſehr wohl erkennen, ſie aber um perſönlicher Vorteile 
willen zu fördern ſuchen. Von dieſen kann man allerdings 
nicht ſagen: ſie wiſſen nicht, was ſie tun. 

Wenn nun meiner Anſicht nach ein wohlwollender und 
verſtändiger Ruſſe, der die Sachlage näher kennen gelernt hat, 
keine Veranlaſſung hat, mit den moraliſchen Reſultaten der 
Ruſſifikation in Bezug auf die baltiſchen Deutſchen zufrieden 
zu ſein, ſo ſind die Früchte dieſer Politik auch in Bezug auf 
die Letten und die Eſten, vom Geſichtspunkt der ruſſiſchen 
Nationalität, wohl ebenſo negativer Natur. 

In früherer Zeit hatten dieſe Völkerſchaften es nur 
mit den Deutſchen, als Arbeitgebern, als Adminiſtratoren, als 
Richtern, Lehrern und Paſtoren zu tun. Ueberall nahm der 
Deutſche eine herrſchende Stellung ein. Auch wenn man an— 
nehmen wollte, daß die Deutſchen, was durchaus unwahr— 
ſcheinlich iſt, niemals den Vorzug ihrer Stellung mißbraucht 
haben, ſo wäre trotzdem eine gewiſſe Erbitterung ſeitens der 
einſt geknechteten Völkerſchaften verſtändlich, eine Erbitterung, die 
um ſo ſtärker ſein müßte, je mehr ſich in dieſen Völkerſchaften 
mit dem ökonomiſchen und kulturellen Aufſchwunge das nationale 
Selbſtgefühl ausbildete. 

Im Ruſſen ſahen die Letten und die Eſten in früherer 
Zeit den herrſchenden Volksſtamm, den Träger der Idee 
der oberſten Regierungsgewalt, in deſſen Macht es lag, die 
Herrſchaft der Deutſchen zu brechen. Sie konnten ihre Hoff— 
nungen auf das „Licht von Oſten“ ſetzen, nur mit Hilfe dieſes 
„Lichtes“ konnte der ſchwache Volksſtamm darauf hoffen, das 
moraliſche Joch, das auf ihm laſtete, abzuſchütteln. 

Als aber das „Licht von Oſten“ in Geſtalt der ruſſiſchen 
Beamten, der ruſſiſchen Volksſchule und der, wenn auch ge— 
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rechten, ſo doch der Landesſprache unkundigen Richter aufging, 
da ſchwand auch jede Möglichkeit, daß die Liebe und die An— 
hänglichkeit der Indigenen zum ruſſiſchen Weſen zunehme; 
dieſe Liebe und dieſe Anhänglichkeit haben auch nicht zugenom— 
men, im Gegenteil, ſie ſind allmählich geſchwunden. 

So kann denn das Reſultat der Politik der letzten 
Jahrzehnte dem ruſſiſchen Slavophilen in ſeinem Haßgefühl 
dem Deutſchen gegenüber eine gewiſſe Befriedigung gewähren. 
Auch leidet die Selbſtliebe des Repräſentanten des herrſchenden 
Volksſtammes heute weniger als früher, da die äußeren Merk— 
male der Herrſchaft überall ſichtbar ſind und zum Ausdruck 
kommen. Derjenige aber, der ſich nicht mit den negativen 
und äußerlichen Reſultaten zufrieden gibt, der ſein Volkstum 
geachtet und geliebt wiſſen will, wird keine Veranlaſſung haben, 
dieſe Politik gutzuheißen. 


N * 8 2 5 
6— A a a ul Di 


en 


1 


\ 
Na > De 


PEN 


Die Notwendigkeit der Reformen. 


Ich wende mich dem dritten der obenangeführten Mo— 
mente zu, die zur Rechtfertigung der Ruſſifizierung ins Feld 
geführt werden: die Notwendigkeit, die angeblich überlebten 
mittelalterlichen Formen des Gemeinweſens durch zeitgemäßere 
gerechtere und humanere zu erſetzen. 

Eine jede Argumentation dieſer Ordnung geht gewöhn— 
lich von der falſchen Prämiſſe aus, daß die als notwendig 
anerkannte Verjüngung des Gemeinweſens im Lande mit 
einem Bruch und einer völligen Beſeitigung des Alten zu be— 
ginnen habe. 

Die meiſten gebildeten Ruſſen ſind feſt davon überzeugt, 
daß „die Barone“ eine feſt zuſammenhaltende Rotte von Leuten 
darſtellen, die ſich als Paraſiten in den ſozialen Organismus 
des von ihren Vorfahren unterjochten Landes eingeſogen haben, 
die ſich in allen ihren Handlungen ausſchließlich von engem, 
harten Egoismus und von Herrſchſucht leiten laſſen, und daß 
jeder Verſuch, im Verein mit ihnen im Lande Reformen durch— 
zuführen, unvermeidlich an ihrem geſchloſſenen, offenen oder 
geheimen Widerſtande ſcheitern würde. 

Dieſe Prämiſſe iſt grundfalſch. Unter den baltiſchen 
Baronen, die ja an der geiſtigen, kulturellen Bewegung Europas 
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vollen Anteil nehmen, gibt es und gab es ſtets ſowohl liberale 
als konſervative Elemente. Man darf aber hinzufügen, daß 
ſowohl die Liberalen, als die Konſervativen unter ihnen nicht 
den extremen Typen dieſer Parteirichtungen angehören: bei den 
Balten fehlt jener Typus des rückſtändigen, unproduktiven 
Konſervatismus, den man in Deutſchland als „Junkertum“ 
bezeichnet; es fehlt auch jener radikale Liberalismus, der in 
Weſteuropa ſo ſehr verbreitet iſt. Das kommt daher, weil 
die Jahrhunderte lange, provinzielle politiſche Arbeit und 
die perſönliche Beſchäftigung mit der Landwirtſchaft im baltiſchen 
Adel ein gewiſſes politiſches Augenmaß entwickelt und erblich 
ausgebildet haben, das durch die Wiſſenſchaft nicht vermittelt 
werden kann. Ich bin in meinem Leben viel gereiſt und ich 
habe gute Freunde und nahe Verwandte in Deutſchland, 
England und in der Schweiz und ich kenne dieſe Länder daher 
nicht nur als Touriſt. Nach meinen perſönlichen Eindrücken 
nun zeigen meine Landsleute, die baltiſchen Barone, in ihrem 
Weſen viel mehr Aehnlichkeit mit dem Weſen der engliſchen 
Country-squire, als etwa mit dem Weſen der mecklenburgiſchen 
Gutsbeſitzer. 

Zu dieſen Eigenſchaften muß man wohl noch das außer— 
ordentlich ſcharf ausgeprägte Gefühl des Lokalpatriotismus 
hinzufügen. Das iſt eine der am meiſten in die Augen ſprin— 
genden Eigentümlichkeiten des Balten, ſie nimmt oft geradezu 
lächerliche Formen an; ganz abgeſehen davon, daß ſich bei 
uns ein Unterſchied in dem Charakter der livländiſchen, der 
eſtländiſchen und der kurländiſchen Edelleute geltend macht, 
ſo unterſcheiden wir auch noch unter den Landsleuten der ver— 
ſchiedenen Kreiſe ein und desſelben Gouvernements. Das hängt 
zum Teil von der Verſchiedenartigkeit der hiſtoriſchen Entwicke— 
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lung (die Schwedische Herrſchaft im Norden, die polnische im 
Süden) zum Teil aber von der Verſchiedenheit der Oertlichkeit ab. 
Natürlich werden dieſe Unterſchiede für den Fremden durch die 
mehr in die Augen ſpringenden, gemeinſamen Charakterzüge 
verdeckt. 

Aehnlich wie dieſe territorialen Unterſchiede macht ſich 
bei den Deutſchen auch eine ſtändiſche Exkluſivität geltend. In 
meiner Jugend beſtand im Familienleben eine beinahe abſolute 
ſtändiſche Abgeſchloſſenheit; das kam am deutlichſten darin zum 
Ausdruck, daß Ehen zwiſchen Edelleuten und Bürgern zu 
den Ausnahmen gehörten. Jetzt iſt dieſe Exkluſivität bedeutend 
geſchwunden und hat die gegenſeitige Annäherung aller Balten 
deutſcher Nationalität ganz erſtaunliche Fortſchritte gemacht. 
Neben Urſachen allgemeiner Natur, die in ganz Europa nach 
dieſer Richtung hin wirken, hat hier gerade die Ruſſifikation 
einen gewaltigen Einfluß gehabt. Bis dahin verhielten ſich 
die Bürger und Vertreter der freien Profeſſionen — in den 
Oſtſeeprovinzen nennt man ſie „Literaten“ — feindſelig dem Adel 
gegenüber der ſo große Vorrechte genoß und nicht ſelten Stolz 
und beleidigenden Hochmut zeigte. Doch die gemeinſame Ge— 
fahr näherte die verſchiedenen Elemente einander; zudem 
konnten ſich die Bürger jetzt davon überzeugen, daß der Adel 
in ſeinem Kampfe um das hiſtoriſche Recht und die Konti— 
nuität der Kultur, nicht nur für ſeine engen, ſtändiſchen In— 
tereſſen ſorgte, ſondern vielmehr dieſe zu opfern bereit war, nur 
um das Band mit der Vergangenheit zu erhalten. Der große 
Umſchwung in den gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen den 
Baronen und den Bürgern kam u. a. in der auffallenden Tatſache 
zum Ausdruck, daß bei Einführung der allſtändiſchen ruſſiſchen 
Städteordnung in den Oſtſeeprovinzen (im Jahre 1879) in 
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allen großen Städten der Grenzmark, ſelbſt in Riga Edelleute 
zu Stadthäuptern gewählt wurden.“) Darin zeigte ſich das 
Vertrauen der Mehrzahl der ſtädtiſchen Wähler zu ihren 
adligen Mitbürgern, aber auch die Ueberzeugung, daß ſich in 
dieſem Stande mehr politiſches Verſtändnis finden würde, um 
alle jene Gefahren zu überwinden, die ſich immer mehr im 
politiſchen Leben des Landes geltend machten. Bei den ſpäteren 
Wahlen, als die Sache ſchon, ſo zu ſagen, eingefahren war, 
wurden nach Maßgabe deſſen, wo ſich gerade die paſſenden 
Kandidaten fanden, ſowohl adlige Hausbeſitzer als auch Bürger 
gewählt. In den letzten Jahren hat die ruſſiſche Regierung 
den Wahlzenſus und die Einteilung der Wahlbezirke ſo künſtlich 
verändert, daß faſt in allen Städten die Organe der Selbſt— 
verwaltung in die Hände der Letten und der Eſten überge— 
gangen ſind. Jeder Unparteiiſche wird zugeben, daß dieſe 
künſtliche Zurückſetzung des wohlhabendſten und gebildetſten 
Teiles der ſtädtiſchen Bevölkerung gegenüber den zahlreichen 
Eigentümern hölzerner Hütten in den Vorſtädten nicht durch Er— 
wägungen hervorgerufen war, die ihre Begründung in dem 
öffentlichen Wohle hatten. Auch hier hat der blinde alle an— 
deren Erwägungen ausſchließenden Wunſch, die Deutſchen zu 
ſtürzen, im Bunde mit einem ganz unſinnigen Demokratismus, 
der nur die Zahl anerkennen will, dazu geführt, daß die ge— 
ſunden Prinzipien der Selbſtverwaltung, die das Maß des 
Einfluſſes auf die örtlichen Angelegenheiten von der Wichtigkeit 
der vertretenen Intereſſen abhängig machen wollen, erſchüttert 
wurden. 


) In Riga der ehemalige Landmarſchall A. von Oettingen, 
in Dorpat der ehemalige Rektor G. von Oettingen, in Reval 
Baron A. Uexküll, in Mitau Baron Hahn. 
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Allen Maßregeln der ruſſiſchen Regierungsorgane in 
den letzten Jahrzehnten lag der eine Gedanke zu Grunde: 
den Einfluß der Deutſchen zu brechen. In Folge deſſen nahmen 
auch alle Neuerungen dieſer Aera, die zum Teil an und für ſich 
gut waren, einen durchaus negativen Charakter an; es fehlte ihnen 
jene befruchtende Lebensfähigkeit, die jeder organiſchen Entwicke— 
lung des Beſtehenden eigen iſt. Um die örtlichen Inſtitutionen 
im Geiſte einer zeitgemäßen Anſchauungsweiſe auszugeſtalten 
und die Intereſſen der niederen Bevölkerungsklaſſen zu ſchützen 
und ihre Rechte zu erweitern, hätte man ſehr wohl tüchtige, 
ergebene und aufgeklärte Mitarbeiter aus der Intelligenz des 
Baltikums heranziehen könne, ſtatt allen Reformen die prin— 
zipielle Beſeitigung gerade dieſer Elemente zu Grunde zu legen. 

Um ſich davon zu überzeugen, braucht man ſich nur 
deſſen zu erinnern, wieviel nützliche Reformen in der verhält— 
nismäßig kurzen Periode von 1849 — 1865 in Angriff ge— 
nommen wurden, als das Amt des General-Gouverneurs von 
Männern bekleidet wurde, welche die Provinzialpolitiker in 
ihrem Beſtreben unterſtützten, zeitgemäße Reformen, jedoch ohne 
Bruch mit der beſtehenden Ordnung durchzuführen. 

Und dieſe Reformen ſind zum Abſchluß gebracht worden, 
trotz des energiſchen, konſequenten Widerſtandes einiger Miniſter 
und anderer einflußreicher Perſonen in Petersburg. Jede 
Maßregel, die die provinzielle Verfaſſung kräftigte, indem ſie 
einen friſchen Geiſt in ſie hineintrug, mußte mit den größten 
Anſtrengungen erkämpft werden, wobei der Erfolg nur dem 
perſönlichen Eingreifen des Kaiſers zu verdanken war. 
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Die Agrarfrage. 


Wichtiger als alle anderen Reformen war die Ordnung 
des Agrarweſens, dieſes Eckſteines jeder ſozialen Ordnung. 

Hier berühre ich eine Frage, über welche in der öffent— 
lichen Meinung Rußlands falſche Vorſtellungen ganz be— 
ſonders feſt wurzeln. Landloſigkeit der Bauern, Exploitation 
der Knechte, Plantagenbarone, das iſt jo die Formel, welche 
für viele Ruſſen dieſe ganze ſo komplizierte Frage erſchöpft. 
Auf der anderen Seite iſt die Mehrzahl der deutſchen Balten 
davon überzeugt, daß die agrare Frage in ihrer Heimat 
außerordentlich weiſe gelöſt worden iſt, da die Art ihrer Löſung 
fraglos größere Vorteile für die Ackerbau treibende Bevölkerung 
bietet, als dieſes im inneren Rußland der Fall iſt. Wie kann 
man ſich aber davon überzeugen? Die Erfahrung lehrt, daß das 
ſchönſte ſtatiſtiſche Material, auch wenn es noch ſo erdrückend 
iſt, denjenigen, der nun einmal die Frage ſchon für gelöſt 
hält, niemals eines Beſſeren belehren wird. Es gibt aber, 
ein anderes, mehr überzeugendes Mittel: die unmittelbare 
Beobachtung. Sollte wirklich irgend jemand, der in den Oſt— 
ſeeprovinzen geweſen iſt, in Abrede ſtellen, daß dort, auf dem 
gleichen Areal unvergleichlich viel mehr landwirtſchaftliche 
Werte erzeugt werden, als in rein ruſſiſchen Gebieten mit 
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gleichartigen, ja ſogar günſtigeren klimatiſchen und Bodenver— 
hältniſſen? Unterliegt es wohl einem Zweifel, daß aus dieſem 
Plus an Produktivität nicht allein der Grundbeſitzer Nutzen 
zieht, ſondern auch die ganze von der Landwirtſchaft lebende 
Bevölkerung und der Staat? Nein, das iſt ſonnenklar; es wird 
auch noch durch allgemein bekannte Tatſachen beſtätigt, durch 
den Wohlſtand der bäuerlichen Grundeigentümer und Bauer— 
pächter, durch die günſtige ökonomiſche Lage der ſog. Knechte, 
d. h. der ſtändigen landwirtſchaftlichen Arbeiter, die bei guten 
Wohnungsverhältniſſen im Durchſchnitt mehr als 200 Rbl. 
in Geld und landwirtſchaftlichen Produkten beziehen; viele 
Güter beſitzen muſterhafte Arbeiterhäuſer mit Gemüſeland und 
Weideberechtigung. Die ſchnelle Entwickelung des Fabrikge— 
werbes im Lande in den letzten Jahren hat ſo viele junge 
Kräfte in die Städte abgezogen, die bekanntlich nicht nur durch 
die Lohnverhältniſſe ſondern auch durch die Vergnügungen, die 
ſie bieten, eine ſtarke Anziehungskraft ausüben, daß die balti— 
ſchen Gutsbeſitzer gezwungen waren, im eigenen Intereſſe ihr 
beſonderes Augenmerk auf den Komfort und die Bequemlichkeit 
der Arbeiterwohnungen zu werfen, um wenigſtens auf dieſe 
Weiſe ſich ein Kontignent ſtändiger Arbeiter zu erhalten, ohne 
das eine rationelle Wirtſchaft undenkbar iſt. 

Die landwirtſchaftliche bearbeitende Induſtrie (Spiritus- 
brand, Stärke- und andere Fabriken, Käſe- und Butterpro— 
duktion u. ſ. w.), die im Lande, namentlich im nördlichen, 
weniger fruchtbaren Teile ſtark entwickelt iſt, gewährt den be— 
nachbarten Bauereigentümern und Pächtern einen bequemen 
Abſatz für ihre Produkte und im Winter, namentlich bei ratio— 
neller Waldwirtſchaft, einen dauernden und regelmäßigen Er— 
werb im Fuhrgewerbe. 
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Jeder, der nur etwas von der Landwirtſchaft weiß, wird 
verſtehen, daß ein guter Zuſtand der Großwirtſchaft auch immer 
auf den Wohlſtand der ganzen benachbarten Bevölkerung 
rückwirkende Kraft ausübt. Außerdem bildet der Reinge— 
winn einer richtig geführten, intenſiven Wirtſchaft, der in 
der Taſche des Grundbeſitzers bleibt, nur einen kleinen Teil 
des Bruttoertrages, d. h. derjenigen Menge an Werten, die 
auf dem Gute produziert werden. Dieſe Werte werden auch 
nicht nur durch die phyſiſche Arbeit der Knechte geſchaffen, 
ſondern ſind in hohem Maſſe von dem Wiſſen, dem Kapital, 
dem Kredit und der perjönlichen Arbeitsleiſtung des Beſitzers 
oder ſeiner Bevollmächtigten abhängig. Für Eſtland und 
Nordlivland kann man als Norm annehmen, daß der Rein— 
gewinn im Durchſchnitt einiger Jahre je nach den örtlichen 
Verhältniſſen etwa / bis / des Bruttoertrages ausmacht. 
Die übrigen / — 77 gehen auf den Unterhalt des Perſonal— 
beſtandes und auf den Ankauf des Rohmaterials für die be— 
arbeitende Induſtrie, das faſt ausſchließlich von den benach— 
barten Bauern bezogen wird. Aber auch der Reingewinn fällt 
nur ſehr ſelten in ſeinem vollen Betrage den Gutsbeſitzern zu. 
Der größte Teil der Güter iſt in den örtlichen Adelsagrarbanken 
verſetzt, deren Pfandbriefe ſich ſeit Gründung dieſer Banken im 
Jahre 1802 eines durchaus gerechtfertigten Vertrauens der Be— 
völkerung erfreuen und daher das hauptſächlichſte Anlagepapier 
für die Kleinkapitaliſten, darunter auch für die Bauern bildet, welche 
letzteren viele Millionen in ſolchen Pfandbriefen inveſtiert haben. 

Die Geſamtſumme der hypothekariſchen Schulden der 
Gutsbeſitzer an die adligen Kreditinſtitutionen beträgt in Liv— 
land 18 Mill. Rbl. und in Eſtland 11 Mill. Ab) Man 


*) Über Kurland fehlen mir die einſchlägigen Daten. 
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kann ruhig behaupten, daß dieſer ganze Betrag, den die Guts 
beſitzer auf ihre Güter aufgenommen haben, nicht verlebt und 
verjubelt, ſondern zu zweckmäßigen Verbeſſerungen in der 
Wirtſchaftsführung benutzt worden iſt, die in dem letzten halben 
Jahrhundert gewaltige Fortſchritte gemacht hat. Die weſentlich— 
ſten dieſer Verbeſſerungen beſtehn in Folgendem: in der um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts überall eingeführten rationellen 
Fruchtfolge, ſowohl in den gutsherrlichen, als auch in den 
bäuerlichen Wirtſchaften, in der Beſeitigung der Gemenglagen 
und in der Arrondierung der bäuerlichen Wirtſchaften, in der 
Verbeſſerung der Vieh- und Pferderaſſen bei Gutsbeſitzern und 
Bauern, in der Einführung vollkommnerer Formen in der 
Bearbeitung des Ackers, in der Trockenlegung gewaltiger 
Moraſtflächen, in der Einführung rationeller Waldwirtſchaft, 
in der Einrichtung von Sammelmeiereien und Käſereien, in 
der Einführung anderer vervollkommneter Zweige der bear— 
beitenden landwirtſchaftlichen Induſtrie und ſchließlich in der 
Begründung und Förderung zahlreicher bäuerlicher landwirt— 
ſchaftlicher Vereine. f 

Alles das iſt durch den eiſernen Fleiß der Gutsbeſitzer, durch 
ihren Wetteifer und durch die gegenſeitige Förderung innerhalb des 
wohlkonſolidierten Standes erreicht worden, der feſt in der 
Scholle wurzelt, die Scholle liebt und für ſie ſorgt. Wer 
wagte es wohl in Abrede zu ſtellen, daß der baltiſche Adel den 
ausſchlagenden Einfluß auf den ſehr beachtenswerten Fortſchritt 
gehabt hat, den die baltiſche Landwirtſchaft in allen ihren Zwei— 
gen gemacht hat? Natürlich wären in dieſer Schule des Adels 
keine beſonderen Reſultate erzielt worden, wenn wir es hier 
nicht mit einer arbeitſamen und begabten Arbeiterklaſſe zu 
tun gehabt hätten. Andererſeits können wir in den angren— 
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zenden Gebieten, wo eine nicht weniger begabte bäuerliche 
Bevölkerung vorhanden iſt, wo aber die Führung in anderen 
Händen lag, gar keinen Fortſchritt konſtatieren, im Gegenteil, 
hier herrſchen Armut und Unbildung. Mithin haben die 
deutſchen Gutsbeſitzer ihren vorwaltenden Einfluß nicht zum 
Schaden der niederen Bevölkerungsklaſſen ausgenutzt, ſondern 
vielmehr ihnen Nutzen gebracht. Man wird mir ſagen, daß 
ſie dieſen Erfolg nicht aus Nächſtenliebe, ſondern aus Beweg— 
gründen rein egoiſtiſcher Natur angeſtrebt haben, nur um ihre 
Einnahmen und den Wert ihres Grund und Bodens zu er— 
höhen. Es iſt ganz natürlich, daß den meiſten rationellen 
Maßnahmen und der konſequenten Arbeit, die die Gutsbeſitzer 
auf die Hebung ihrer Wirtſchaft verwandt haben, das 
nüchterne Kalkul und der Gedanke an den eigenen Vorteil zu 
Grunde lagen; aber indem die Gutsbeſitzer ihren eigenen 
Wohlſtand erhöhten, legten ſie auch den Grund zum Wohl— 
ſtande der arbeitenden Klaſſe, die ihn nicht erreicht hätte, 
wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen worden wäre; das Verſtändnis, 
ſich den wechſelnden Anſprüchen des vaterländiſchen und des 


Weltmarktes anzupaſſen, die Fähigkeit, den Fortſchritten der 


Wiſſenſchaft und der Technik zu folgen und dieſe ſyſtematiſch 
auf die örtlichen Verhältniſſen anzuwenden, ſchließlich der große 
Kredit, deſſen ſich der Adel ſtets erfreute, haben dazu geführt, 
daß er Mißwachsjahre ohne Schaden für ſeine Wirtſchaft und 
für die Bevölkerung die zu ihr in Beziehungen ſteht, über— 
winden konnte. f 
Alles das kann als neuer Beweis für die alte Regel 
gelten, daß vernünftige ökonomiſche Prinzipien für alle intereſſier— 
ten Teile vorteilhaft ſind, indem ſie durch eine richtige Kräfte— 
verteilung die allgemeine Produktivität erhöhen. Darin müßte 
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nun auch die Aufgabe jeder vernünftigen Wirtſchaftspolitik im 
Allgemeinen und der Agrarpolitik im Speziellen beſtehen, nicht 
aber in dem Nachgehen nach utopiſtiſchen Ideen, nach denen 
jeder Landwirt auch Landeigentümer ſein muß. Eine ſolche 
Forderung iſt nur bei jener Gartenwirtſchaft möglich, die in 
China zu einer ſo hohen, techniſchen Vollkommenheit gebracht 
worden iſt; in Rußland ſind wir aber noch weit davon entfernt 
und kann dieſes Ziel überhaupt nur in jahrhundertelanger 
Arbeit erreicht werden. 


Perſönliche Eindrücke auf dem 
Familiengute. 


Ich will mir erlanben, auch dieſe Seite der behandelten 
Frage durch perſönliche Erinnerung zu beleuchten. 

Ich erinnere mich jenes gewaltigen Umſchwunges in 
den bäuerlichen Verhältniſſen, der ſich zum Teil vor meinen Augen 
vollzogen hat. Als mein Vater, nachdem er im Jahre 1848 
den Dienſt verlaſſen hatte, die Bewirtſchaftung des Gutes 
übernahm, beſtand bei uns noch die Frohne, d. h. die Bauer⸗ 
wirte mußten als Gegenleiſtung für ihre Geſinde eine beſtimmte 
Anzahl Fuß- und Anſpanntage in der Hofwirtchaft leiſten. 
Nach einem örtlichen tiefbegründeten Rechtſatze war das Mini— 
mum des Areals eines Bauerhofes normirt — 3 Deſſjatinen 
Acker mit den entſprechenden Wieſen und Weiden — doch 
hatten die meiſten bäuerlichen Wirtſchaften 20 — 40 Deſſ. 
Nutzland. Die Wirte der mittelgroßen und großen Bauerhöfe, 
d. h. etwa / der Geſamtzahl aller Wirte, leiſteten die 
Frohnarbeiten in der Gutswirtſchaft nicht perſönlich, da ſie 
vollauf mit ihrer eigenen Wirtſchaft zu tun hatten, ſondern 


hielten ſich für dieſe Arbeiten beſondere Knechte. Eine rationelle 


Fruchtfolge war bei uns in der Gutswirtſchaft erſt vor kurzem 


eingeführt worden und mein Vater wollte ſeine Bauerpächter: 
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auch zu dieſer Wirtſchaftsreform veranlaſſen; doch das erheiſchte 
viel Mühe und Konſequenz. Auf nicht geringere Schwierig— 
keiten ſtieß auch der Uebergang von dem bisherigen Typus der 
Hütten mit Rauchſtuben zu Häuſern mit guten Oefen, mit 
Schornſteinen und mit hellen Stuben. In unſerer abgelegenen 
Waldgegend faßten dieſe Reformen nur langſam Boden und 
ich erinnere mich, wie wir Kinder, unter dem Eindruck der 
Geſpräche über alle dieſe Fragen, ſtolz waren auf jedes Bauer— 
haus, das nach dem neuen Typus erbaut worden war. 

Zu Beginn der ſechziger Jahre, als ich die Univerſität 
Dorpat beſuchte, verbrachte ich meine freie Zeit auf dem 
Gute, wo damals mein älterer Bruder wirtſchaftete, nachdem 
mein Vater im Jahre 1854 wieder in den Dienſt getreten 
war. Mit dem größten Intereſſe folgte ich jener radikalen 
Reorganiſation, der in dieſen Jahren das ganze Wirtſchafts— 
ſyſtem auf dem Gute unterworfen wurde. Durch Landtags- 
beſchlüſſe zu Ausgang der fünfziger Jahre war der allmäh— 
liche Uebergang von der Frohne zur Geldpacht der Bauer— 
geſinde als Uebergangsſtufe zum Bauerlandverkauf feſtgeſetzt 
worden. 

Die Frohne, auf der das Wirtſchaftsſyſtem durch Jahr— 
hunderte beruht hatte, hatte bei dem bisherigen niedrigen Niveau 
der Landwirtſchaft ſeine Vorzüge vor der Geldpacht, weil ſie 
den Bauer der Notwendigkeit überhob, Bargeld zu ſchaffen, 
dem Gutsbeſitzer aber die notwendige Arbeitskraft ſicherte. 
Bei einer ſolchen Wirtſchaftsmethode iſt aber ein Fortſchritt 
undenkbar; zudem iſt die Frohne als Ueberbleibſel der Leib— 
eigenſchaft nur dann möglich, wenn dem Gutsbeſitzer die 
Diszplinargewalt dem Bauern gegenüber zuſteht. Im entge— 
gengeſetzten Falle iſt die Arbeit des Knechtes, weil dieſer an 
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dem Erfolg jener Arbeit nicht intereſſiert und für ſie nicht 
verantwortlich iſt, viel zu geringer und unproduktiver Qualität. 
Trotzdem ging der Uebergang zur Geldpacht nur langſam 
vonſtatten, teils infolge der Schwerfälligkeit der Bauern 
die nur ungern die ihnen ungewohnten Verpflichtungen über 
nahmen, teils auch deshalb, weil nicht alle Gutsbeſitzer über 
das notwendige Kapital und die erforderliche Energie ver— 
fügten. In Livland fand dieſer Uebergang im Jahre 1860, 
in Eſtland im Jahre 1868 ſeinen Abſchluß, doch die meiſten 
Gutsbeſitzer hatten ſich bereits zu Anfang der fünfziger Jahre 
an dieſe Sache gemacht. Dieſe Reform nun machte eine voll— 
ſtändige Reorganiſation ſowohl der gutsherrlichen, als der bäuerli— 
chen Wirtſchaft notwendig. In der Gutswirtſchaft mußte 
Inventar beſchafft werden, das bei der Frohne nicht erforder— 
lich geweſen war, es mußten Häuſer für die ſtändigen Knechte, 
Ställe für Pferde und für Ochſen, Schauer für landwirt⸗ 
ſchaftliche Geräte u. a. m. erbaut werden. Die bäuerlichen 
Grundſtücke wiederum mußten nach Maßgabe des Ueberganges 
zur intenſiveren Mehrfelderwirtſchaft umgeteilt werden, um 
die Gemenglagen zu beſeitigen. Dieſe gewaltige Arbeit, die 
in den Oſtſeeprovinzen unter dem Namen „Streulegen“ be— 
kannt iſt, hat den Gutsbeſitzern Millionen und überaus viel 


perſönlicher Arbeitsleiſtung gekoſtet und konnte nur in fort⸗ 


währendem Ringen mit Jahrhunderte alten Gebräuchen, mit 
dem Mißtrauen und den perſönlichen Angewohnheiten der 
Bauern durchgeführt werden; dieſe Reform iſt aber eines der 
größten Verdienſte der baltiſchen Gutsbeſitzer. Dieſe Streu- 
legung, die aus jedem Geſinde eine ſelbſtändige Wirtjchafts- 
einheit mit wohlärrondirten, möglichſt in nächſter Nähe des 
Wirtſchaftshofes belegenen Appertinentien ſchuf, legte den 
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Grund zu einem Aufſchwunge der bäuerlichen Landwirtſchaft und 
bietet eine Gewähr dafür, daß dieſe auch weitere Fortſchritte machen 
wird. Zum Glück für das Land legte die Regierung in dieſer 
Zeit der Durchführung ſolcher grundlegenden Reformen keine 
Hinderniſſe in den Weg. Im Gegenteil, ſie war ihr förder— 
lich, obwohl ſie damals nur den Nutzen der Landwirtſchaft 
im Lande und nicht eine Uniformierung nach dem Vorbilde 
der übrigen Gouvernements im Auge hatte. 

Auf dem Gute meines Bruders gab es 100 ſolcher 
Geſinde, die in 6 Dorfſchaften lagen; die Landmeſſer arbei— 
teten unaufhörlich; jeder Bauer mußte im Beſonderen über— 
redet werden; es gab unendlich viel Unannehmlichkeiten, aber 
nach einigen Jahren war die Sache gemacht und ſchnell zeigten 
ſich am Ausſehen der Felder und der Bauerhöfe die wohltätigen 
Folgen dieſer Reform. Gleichzeitig mußte auch die Gutswirt— 
ſchaft organiſiert werden. Da die billige Arbeitskraft der 
Frohne durch die teurere der ſtändigen Knechte erſetzt worden 
war, mußte man an Zeiterſparnis und an eine intenſivere 
Bearbeitung der Felder denken. Um die vervollkommneten 
landwirtſchaftlichen Maſchinen und Geräte in Anwendung 
bringen zu können, mußte man die großen Steine fortſchaffen, 
die die Felder in Menge bedeckten. Ich erinnere mich, daß 
ich einmal nachgerechnet habe, daß mein Bruder für die 
Reinigung eines Feldes, wo in der Eisperiode wahrſcheinlich 
eine Seitenmoräne durchgegangen war, eine Summe veraus- 
gaben mußte, die dem Durchſchnittspreiſe der gleichen Anzahl 
Deſſjatinen entſprach, und, obgleich es ſchien, als ob er bei 
dieſer Reinigung nicht auf ſeine Rechnung kommen würde, 
ſo war das Unternehmen doch durchaus rationell und je früher 
dieſe Maßregel durchgeführt wurde, deſto beſſer war es. 
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Einige Nachbarn, die vor den Ausgaben zurückſchreckten, ver— 
ſchoben dieſe Arbeit von Jahr zu Jahr, waren aber ſchließlich 


doch genötigt, ſie in Angriff zu nehmen, was jetzt aber nur 
noch zu bedeutend höheren Lohnſätzen möglich war. Entfernte 


Heuſchläge von ſchlechter Qualität wurden durch Wieſen mit! 


künſtlicher Berieſelung erſetzt, indem ein Bach durch einen 
Abzugskanal von mehreren Werſt Länge hingeleitet wurde. 
Ein Teil der Moräſte wurde durch ein großes Kanaliſations— 
ſyſtem trocken gelegt, das gemeinſam mit den Gutsnachbarn 
ausgeführt wurde. Die Einführung der Akziſe veranlaßte die 
Erbauung einer Branntweinsküche neueſten Syſtems uſw. 
Alles das beanſpruchte hunderttauſende von Rubeln, die durch 
Vermittelung der adeligen Kreditkaſſe aufgenommen wurden. 
Die Ausgaben waren notwendig und produktiv und erhöhten 
den Wert und die Einträglichkeit des Gutes. Aber auch die 
Bauern und die kleinen Kapitaliſten, die ihre Erſparniſſe in 
Pfandbriefen inveſtierten, zogen daraus Nutzen. Ein Teil der 
Bauergeſinde iſt jetzt ſchon verkauft, ein anderer Teil befindet 
ſich noch in Pacht, aber dieſe wie jene haben ihr Ausſehen 
vollſtändig verändert: die Felder werden nicht ſchlechter be- 
arbeitet als auf dem Gute ſelbſt, die Häuſer der Bauereigen— 
tümer ſind von Gärten umgeben, die landwirtſchaftlichen Geräte 
gehören dem neueſten Typus an, Pferde und Vieh ſind von 
veredelter Raſſe. Die Häuſer der ſtändigen Arbeiter, jener 
landloſen Knechte, die von Leuten, welche fie nie geſehen haben, 
ſo ſehr bedauert werden, weiſen je zwei bequeme, helle und 
reine Familienwohnungen auf; jeder Knecht hat ſeinen Frucht— 
und Gemüſegarten. So liegen die Verhältniſſe in unſerer ab— 
gelegenen Waldgegend. Wenn man aber in die fruchtbareren 
ſüdlichen Teile der Provinz fährt und ſieht, wie die lettiſchen 
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Bauern dort leben, muß man ſich davon überzeugen, daß ein jo 
hoher standart of life ein Merkmal feſtbegründeten Wohl— 
ſtandes iſt. Dieſen Wohlſtand zu erſchüttern iſt nicht ſchwer. 
Man braucht nur jene Idee zu verwirklichen, daß jeder Land— 
wirt auch Landeigentümer ſein muß. Eine einfache Rech— 
nung, die Aufteilung der landwirtſchaftlich benutzten Fläche 
nach der Kopfzahl der ländlichen Bevölkerung, zeigt, daß 
behufs Durchführung dieſer Idee nicht nur die Guts, ſon— 
dern auch die Bauerfelder in kleine Stücke aufgeteilt werden 
müßten; das wäre aber noch nicht genügend, da auch noch 
Inventar und Vieh, Wohnhäuſer und Wirtſchaftsgebäude not— 
wendig wären. In Kurland ſind bereits einige Kronsgüter 
von weiſen Staatsbeamten zu Pflanzſtätten landwirtſchaftlicher 
Armut verwandelt worden, als ob es davon im übrigen Ruß— 
land nicht ſchon genug gäbe. Wenn es gelingen ſollte, dieſe 
Maßregel in großem Maßſtabe durchzuführen, jo würde damit 
der Wohlſtand der ganzen Provinz, die jetzt die blühendſte im 
nördlichen Teile des Reiches iſt und in den letzten fünfzig 
Jahren weder Hungersnot noch Steuerrückſtände gekannt hat, 
unvermeidlich zurückgehen. 


Die kulturelle Frage. 


Den relativen ökonomiſchen Wohlſtand der landwirt— 
ſchaftlichen Bevölkerung in den Oſtſeeprovinzen kann niemand 
in Abrede ſtellen, da hier die nackten Tatſachen reden. Anders 
ſteht es mit der Frage, ob die Deutſchen die Kultur der 
Autochthonen gehoben haben. Obgleich auch hier einige Tatſachen 
beredtes Zeugnis davon ablegen, daß die Deutſchen ihre Herrſchaft 
auch nach dieſer Richtung hin ausgenutzt haben, ſo ſcheinen 
doch wiederum andere Tatſachen in der jüngſten Geſchichte des 
Landes dem zu widerſprechen. Als ein Kennzeichen der Kultur 
kann die jetzt faſt allgemeine Kenntnis des Leſens und Schreibens 
gelten,“) ferner die nach Hunderten zählenden bäuerlichen Ver— 
bände mit kulturellen Aufgaben, litterariſche, muſikaliſche land— 
wirtſchaftliche Vereine, freiwillige Feuerwehren u. d. ä., dann 
die große Anzahl von Zeitungen und Journalen, die von der 
bäuerlichen Bevölkerung bezogen werden, die vielen Perſonen mit 
Hochſchulbildung, die aus dem bäuerlichen Stande hervorge— 
gangen ſind, als Paſtoren, Juriſten, Aerzte, Lehrer uſw. Als 
eine Ausdrucksform negativer Art muß zunächſt der tiefwurzelnde 

*) Die Zahl der Analphabeten unter den Rekruten aus den 
Oſtſeeprovinzen iſt ſeit der Ruſſifizierung der Volksſchule etwas ge⸗ 


ſtiegen. Immerhin iſt ſie unvergleichlich viel niedriger als in jedem 
beliebigen ruſſiſchen Gouvernement (0,3 9%). 
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Haß gegen die Deutſchen bezeichnet werden, der in ſo grellen 
Farben und in ſo erbitterter Weiſe in der durchlebten Revolu— 
tionszeit zum Ausdruck gekommen iſt. 

Damit kommen wir auf eine äußerſt ſchwierige Frage 
aus dem Gebiete der kollektiven Pſychologie. Der einzelne 
Lette oder Eſte verhält ſich dem ihm bekannten Deutſchen 
gegenüber, je nach deſſen Perſönlichkeit oder nach den gegen— 
ſeitigen Beziehungen, freundſchaftlich oder feindſelig. Beiſpiele, 
wo Leute, die dem Gutsbeſitzer nahe ſtanden, wie das Haus— 
geſinde und die Gutsknechte, in der Zeit der revolutionären 
Pogrome ſelbſtloſe Ergebenheit zeigten, könnten in großer Zahl 
angeführt werden. Das hindert aber auch den treueſten 
Diener nicht, den Deutſchen als ſolchen zu haſſen. Gefühl iſt 
eben nicht Logik. Ich will verſuchen ohne Beſchönigung meine 
perſönliche Anſchauung über dieſe betrübende Erſcheinung zu 
entwickeln, die in hervorragendem Maße die weitere Entwicke— 
lung des provinziellen Lebens beſtimmen wird. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Haß in hervor— 
- ragendem Maße durch die harte, hochmütige Behandlungsweiſe 
hervorgerufen worden iſt, die unſere Vorfahren den unter— 
jochten Autochthonen zuteil werden ließen; die humanen Be— 
ziehungen zu ihnen, die während der letzten zwei, drei Gene— 
rationen die allgemeine Regel waren, haben die Traditionen 
aus der alten Zeit nicht verwiſchen können; ja auch in der 
jüngſten Zeit iſt der Unterſchied zwiſchen der höheren und der 
niederen Raſſe noch nicht ganz geſchwunden; er kam häufig in 
Formen zum Ausdruck, die ſich aus einer Zeit patriarchaliſcher 
Beziehungen erhalten hatten und daher das höher entwickelte Gefühl 
der perſönlichen Würde bei den jüngeren Generationen verletzte. 
Ich glaube, daß der ſelbſtbewußte kühne Volksſtamm, der hier 
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ſo viele Jahrhunderte geherrſcht hatte, nicht rechtzeitig die mo— 
raliſche Bedeutung der äußeren Umgangsformen erkannt hat; 
es iſt möglich, daß nicht ſelten ein deutſcher Gutsbeſitzer, ohne 


es ſelbſt zu ahnen, durch Ton und Geſten einen Menfchen 


gerade dann beleidigte, wo er ihm einen Dienſt erwies und 
bei ihm auf Dankbarkeit rechnen zu können glaubte. Uns, die 
wir auf einer höheren ſozialen Stufe ſtehen, iſt es äußerſt ſchwer, 
darüber zu urteilen, welchen Eindruck unſere Worte und Hand— 
lungen auf den niedriger Stehenden machen. 

Je mehr der materielle Wohlſtand der bäuerlichen Be— 
völkerung wuchs, je größere Fortſchritte die Bildung unter ihr 
machte, je mehr Perſonen bäuerlicher Herkunft zur Bildungs- 
ſtufe ihrer früheren Herren aufrückten, deſto fühlbarer machte 
ſich jedes Merkmal früherer nationaler Ungleichheit. Ohne 
alſo die Vererbung feindſeliger Gefühle aus längſt vergangenen 
Zeiten und die unbewußten Fehler und die bewußten Sünden 
in der Gegenwart in Abrede zu ſtellen, bin ich doch feſt 
davon überzeugt, daß der Haß der Autochthonen gegen uns 
nie und nimmer einen ſolchen Grad erreicht hätte, wenn er 
nicht durch die nationaliſtiſche und die ſozialiſtiſche Propaganda 
angefacht und großgezogen worden wäre. Durch Jahrzehnte 
wurde dem wenig gebildeten Volke immer und immer wieder 
vorgehalten, daß jene Leute, die unter ihnen in größerem Wohl— 
ſtande und in beſſeren Lebensverhältniſſen wohnen, die Nach— 
kommen von Räubern ſind, die in ihre Heimat eingedrungen 
waren, um die friedlichen Bewohner des Landes, ihre Vorfahren, 
zu knechten. Es wurde auf die ungerechte Verteilung der Gottes— 
gabe, des Landes, hingewieſen; es wurde betont, daß man nur 
jene Handvoll Fremdlinge in ihre urſprüngliche Heimat zu 
verjagen und die freigewordenen Ländereien unter der Urbe— 
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völkerung des Landes zu verteilen brauchte, um die Armut aus 
der Welt zu ſchaffen; dann brauchte man ſich nicht mehr vor 
den Fremdlingen zu beugen und zu erniedrigen, die Letten 
und die Eſten würden dann ſelbſt Herren ſein und die Schickſale 
ihrer Heimat lenken. Dieſe Propaganda der hiſtoriſchen Ent— 
wickelung in retrograder Richtung (au,rebourd) hatte für die 
wenig entwickelten Leute viel Verlockendes, ja ſie erſchien ihnen 
auch durchführbar. In dieſem letzteren, allergefährlichſten 
Irrtum wurden ſie nun auch durch die Vertreter der ruſſiſchen 
Regierungsgewalt unterſtützt, die z. B. in lettiſchen und eſt— 
niſchen Volksausgaben Artikel durchließen, in welchen dieſe 
Lehren klar und unzweideutig entwickelt wurden. Alles das 
geſchah zu einer Zeit des ſtrengſten Zenſurregimes, ſchon zu 
Beginn der achtziger Jahre. In der von mir 1883 unter 
den Initialen B. M. herausgegebenen Broſchüre „Ham ocT- 
gZelickin Bonpocp“ brachte ich eine ganze Reihe von Auszügen 
aus Artikeln in eſtniſchen“) Zeitungen und Kalendern, die von der 
Zenſur durchgelaſſen worden waren. Meine Broſchüre, die in 
Deutſchland erſchienen war, wurde in Rußland unterdrückt; ich 
bat im Zenſurkomitee mir angeben zu wollen, welche Stellen 
in meiner Broſchüre dieſe Maßregeln hervorgerufen hätten? 
Und was ſtellte ſich heraus? Es waren das eben jene Zitate 
aus Editionen, die von der Zenſur zur Verbreitung unter dem 
Volke zugelaſſen worden waren. 

Dieſes Kurioſum aus der Praxis unſerer Zenſur iſt nur 
eine kleine Illuſtration der allgemeinen Stimmung unter den 
ruſſiſchen Beamten im Lande, die der Anſicht waren, daß ſie 


) Ich verſtehe kein Lettiſch; daher beſchränkte ich mich auf 
eſtniſche Publikationen; die (ettifche Preſſe ging aber damals ſchon 
viel ungezwungener und erbitterter vor. 
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den Einfluß des Staates heben, wenn ſie Zwietracht ſäen. 
Die eingeborene Bevölkerung aber mußte den Eindruck ge— 
winnen, daß die Idee der Vertreibung der Deutſchen bei 
den „Freunden von Oſten“ Sympathie und Unterſtützung 
finden werde. 8 

Man kann es den Bauern und Fabrikarbeitern nicht als 
Schuld anrechnen, wenn ſie es nicht verſtehen, daß der deutſche 
Teil der Bevölkerung, nachdem er 700 Jahre im Lande gelebt 
hat, ebenſo berechtigt iſt, dieſes Land als ſeine Heimat zu be— 
trachten, wie die Letten und die Eſten, welche einige Jahrhunderte 
vor der Ankunft der Deutſchen einen germaniſchen Volksſtamm 
aus dem Lande verdrängt hatten, der hier ſchon ſeit Beginn des 
eiſernen Zeitalters gelebt hatte, wie das jetzt von der Archäologie 
feſtgeſtellt worden iſt; man wird es ihnen auch nicht verübeln 
können, wenn ſie an die Möglichkeit einer Rückwanderung 
der Völker glauben, wie fie ihnen von fanatiſchen Propagan- 
diſten vorgehalten wurde, von denen die einen wirklich von 
dieſer kindiſchen Idee durchdrungen waren, die anderen ſie aber 
nur als demagogiſches Mittel benutzten. Man muß ſich aber 
über die Kurzſichtigkeit der ruſſiſchen Staatsmänner wundern, 
die nicht einſehen wollten, welche Gefahr darin lag, die Leiden— 
ſchaften des Volkes anzufachen und Wünſche wachzurufeſt, die 
doch nur nach Vernichtung der Grundprinzipien des modernen 
Staatsweſens zu erreichen ſind. 

Uebrigens hat die Niederbrennung ruſſiſcher Gutshöfe 
allen denen, die es ſehen wollten, gezeigt, bis zu welcher Ver- 
blendung und Verrohung die ungebildete Maſſe durch eine 
eifrige Propaganda ſelbſt dort gebracht werden kann, wo die 
Vermögensunterſchiede ſich nicht mit den nationalen Unter— 
ſchieden decken. 


N 


Das, was ich in anderen Ländern geſehen habe, und 
viele Beiſpiele aus der Geſchichte geben mir die Ueberzeugung, 
daß auch dieſer einſeitige Haß, der zum Teil auf einer Ideen— 
fiktion, zum Teil auf Ueberlieferungen beruht und in den ge— 
genwärtigen Verhältniſſen keine reale Nahrung mehr findet, in 
ein, zwei Jahrzehnten ſchwinden kann, jedoch nur unter der einen 
Vorausſetzung, daß die Staatsgewalt das normale, d. h. das 
geſetzmäßige Leben gewährleiſtet. Solche Gefühle und Velleitäten 
der Maſſe gelangen nur dann zu voller Entfaltung und Ver— 
breitung, wenn die Hoffnung auf ihre Verwirk— 
lichung vorhanden iſt. Nie und nimmer hätten die Letten 
und die Eſten darauf gerechnet, die Deutſchen zu vertreiben 
und ihr „Joch“ abzuſchütteln, das gegenwärtig nur noch auf 
dem größeren Wohlſtande und der höheren Bildung beruht, 
wenn ſie nicht auf Unterſtützung ſeitens der Ruſſen gehofft 
hätten; früher rechneten ſie auf die Hülfe der ruſſiſchen Re— 
gierung, jetzt hoffen ſie auf den Sieg der ſozialen Re— 
volution. 

Sobald ſich in Rußland wieder eine Regierungsgewalt 
befeſtigt haben wird, die die Unantaſtbarkeit des erblichen Ei— 
gentums und die ſtaatliche Bedeutung des Vermögenszenſus 
anerkennt, wird auch jede Hoffnung auf eine Vertreibung der 
Deutſchen und auf eine Vernichtung ihres Einfluſſes ſchwinden. 
Sobald aber dieſe Wahrheit in den Volksmaſſen Wurzel ge— 
ſchlagen haben wird, werden ſie auch zurückkehren zur friedlichen 
produktiven Arbeit, zum individuellen Streben, ſich über das 
allgemeine Niveau zu erheben, und zum kollektiven, den Wohl⸗ 
ſtand und die Kultur ihres Volksſtammes durch friedliche, kon— 
ſequente Arbeit und nicht durch Raub und Gewalttaten 
zu heben. N 
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Bevölkerung ſtets ein prinzipielle Stützpunkt der 
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Gewalt und wird es auch ſtets ſein, auch wenn 2 
Einzelfragen bekämpfen muß. 


Schlußworte. 


g Was wir wollen! Unter den baltiſchen Deutſchen be— 
ſtehen natürlich verſchiedene Anſichten darüber, wie die Ver— 
hältniſſe in den Oſtſeeprovinzen in Zukunft ausgeſtaltet werden 
müßten; doch gibt es eine ganze Reihe von Kardinalfragen, 
über welche, wie mir ſcheint, unter uns keine Meinungsver— 
ſchiedenheiten beſtehen. Ich glaube, daß meine Landsleute in 
nachſtehenden Wünſchen vollkommen übereinſtimmen: 

Die Anerkennung der Glaubensfreiheit. 

Die Anerkennung der deutſchen Sprache als Ortsſprache. 

Das Recht der Einführung der deutſchen Unterrichtsſprache 
in den öffentlichen Schulen. 

Die Aufrechterhaltung des Eigentumsrechtes. 

Die Anerkennung des Prinzips, daß das beſtehende 
hiſtoriſche Recht nicht erſchüttert werden darf, wenn hierzu 
keine dringende Veranlaſſung vorliegt. 

Die Organiſation der örtlichen Selbſtverwaltung auf 
dem Prinzip, daß die politiſchen Rechte der Staatsbürger in 
einem gewiſſen Verhältnis zu ihren Kultur- und Vermögens— 
intereſſen ſtehen müſſen, mit anderen Worten, die Anerkennung 
des Vermögens- und des Bildungszenſus. 


8 

Die Vereinigung der baltiſchen Provinzen zu einer 
höheren adminiſtrativen Einheit (General-Gouvernement) mit 
einem Provinzialrat aus Vertretern der örtlichen Geſellſchafts— 
gruppen, behufs Prüfung und Vorſtellung von Geſetzen und 
Maßnahmen, die lokale Bedeutung haben. 

Die Begründung einer höheren Gerichtsinſtanz für das 
ganze Gebiet. 

Die obligatoriſche Kenntnis der örtlichen Sprachen, da— 
runter auch des Deutſchen, bei allen Beamten des Gerichts— 
und des Poſt- und Telegraphenreſſorts und bei den niederen 
Adminiſtrativbeamten, die in direkten Beziehungen zur Be— 
völkerung ſtehen. 

Das Recht, den örtlichen Inſtitutionen Dokumente in 
deutſcher Sprache vorzuſtellen. 


Eine Autonomie in dieſen beſcheidenen, vernünftigen Grenzen 
würde die Provinzen zu neuem Leben erwecken und ſie geſunden 
laſſen; alle Schichten der Bevölkerung ohne Unterſchied der 
Nationalität würden an dieſem Leben nach Maßgabe ihrer 
ſtaatlichen Bedeutung teilnehmen; der ruſſiſche Staat aber 
würde in dieſer Grenzmark wieder eines ſeiner blühendſten 
Gebiete mit einer ihm bedingungslos ergebenen Bevölkerung 
ſehen. Die Wunden, die die Unruhen geſchlagen haben, würden 
vernarben; aus den Erfahrungen der jüngſten Zeit aber 
würden ſowohl die Deutſchen als die Letten und die Eſten 
eine Lehre ziehen. 

F. v. Wrangell. 

März, 1907. 


In demſelben Verlage iſt ferner erſchienen: 


Das baltiſche Problem und die Vorſchläge zu ſeiner 
Löſung, von — 3 — 1906. 35 Kop. 

Der Einfluß des Chriſtentumss auf das ſoziale und 
politiſche Leben der Menſchen, wie er iſt und wie 

er ſein ſoll, von Dr. X. mit Nachtrag. 1906. 

25 Kop. 

Haller, A. H., Kirchenzwang und Religions 
freiheit im Lichte des hiſtoriſchen Moments. 

Eine zeitgemäße Betrachtung. 1905. 30 Kop. 

„Undritz, A. O., Kirchliche Amtshandlung oder 
Zivilakt? Ein Beitrag zur zeitgemäßen Frage 

über Kirchenzwang und Gewiſſensfreiheit. 1906. 

50 Kop. 

-Gernet, Axel von, Die Aufhebung der Leibei⸗ 
genſchaft in Eſtland. Vortrag. gr. 8. 


1896. 50 Kop. 
— Die Grundzüge der ruſſiſchenLand⸗ 
ſchaftsverfaſſung. gr. 8. 1897. 50 Kop. 


— — Geſchichte und Syſtem des bäuer⸗ 
lichen Agrarrechts in Eſtland. hoch 4. 

1901. 5 Rbl. 

— — Die eſtländiſchen Agrarverhält⸗ 
ni ſſe in däniſcher, deutſcher und ſchwediſcher 
F897 40 Kop. 

— — Die Univerſität Dorpat und die 
Wandlungen in ihrer Verfaſſung. gr. 8. 1902. 

. 1 Rbl. 
Sodoffſky, Dr. Guſt., Von Eſtlands Meeres- 
geſtaden. gr. 8. 1904. 60 Kop. 

— — Von Baltiſchen Küſten und Inſeln 
1906. 1 Rbl. 60 Kop. 
Heimatſtimmen. Ein baltiſches Jahrbuch mit Illu— 
J ſtrationen. I. u. II. Jahrgang. gr. 8. 1905. 
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